
i;C? Kuppel - Fischers» Kutsche

en, und wenn gleich sein Grentz-Nachbar
ömmt, so muß er doch, als der letzte, wei¬

che», wenn er, als der erstere, nur ein Garn
angebunden hat. Wiewvhse» es auch ande¬
rer Orten in einigen Stücken anders gehal¬
ten, und dabey dieses observiretwird, daß,
wenn gleich ihrer zwey oder mehrere eine
Kuppel-Jagd mit einander geniein haben,
mithin iedweder besonder», vhngehindert des
anderen, Jagen und Weydwerck treiben darff,
iedennoch zu HerbK-Zeile», und nach der
Wein-Lese, das erste Jagen von allen Thei¬
len sämtlichen, auf zuvörher beschehene nach¬
barliche Vergleichung, verrichtet, und was da¬
von gefangen, in so viel Theile, als Perso¬
nen sind, denen die Kuppel-Jagd zustehet,
ausgetheilet wird.

Ruppel-Fischerey, Heisset eine Fischerev,
zu welcher zwey Nachbarn gleich berechtiget
find- Sie wird in wilden Fisch-Wassern,
Seen, Flüssen, Bächen:c. woran dies- und
jenseits eine andere Herrschafft rmt ihre» Gu¬
tern stösset, exercirer, und ist fast gleicher Art
mit der Kuppel-Jagd.

Ruppel-Neye, ist ein leichtes Wild-Gar»,
weiches im Busen sechzig gute Schritte stellet.
DiA^einche», davon ein solches Garn gestri¬
ckt wird, sind neunfädenig ooer neunschäff-
lig , in der Dicke einer Trommel-Leine, aus
recht kiarem ausgehechelten Hauff geschlagen.
Die Maschen oder Schinassen kommen sechs
Zoll ins Gevierte, und ist ein solches Garn
sechzehen solche Schniassen hoch; die Knoten
werden über der Rück-Banck dichte zugezo-
tz?n. Die Ober- und Unter-Leinen kommen
von znantzig Faden, wiewohl dünner, als an
einem schweren Wild-Garn- Am Gewichte
kommet ein solches Kuppel-Netze über an-
derthalden Centner, und an Gelde vhngefehr
aul sechzehen Thaler zu stehen. Es kan das¬
selbe auf einem grossen Haacke», von drey
Ellen lang, gar füglich von zwey Mann, wel¬
che auch einander im Aufstelle» und Fangen
helffen könne», getragen werde».

Ruppel-Trifft und Ruppel-IVeide, oder
NUr-^Veide, ist eine Triff:, Hut oder Wei¬
de, worauf zwey oder mehr Dorffschaften oder
Gemeinden ihr Vieh zutreiben, zu hüten und
,u weiden berechtiget sind. Es entstehen solche
Trissten noch aus der alten Deutschen Ver¬
fassung, da wenig Land;u Acker angebauet,
und kem Mangel an Weyde, ja da alles Land
in Ansehung der Vieh-Zuwt gemein war.
Es ist aber mmmehro eine sehr verderbliche
Sache in der Vieh-Zucht, und zu wünschen,
daß dieselbe abgeschaffet, die Trifften aber ae-
theilet würden. Man kan hiervon v. Aü«
noldS oeccinorn. ex^erim«nrz!>!m nachsehe».

Riiryes Vvlldprck, ist ein Jäger-1-rml-
nus, und werben von ihnen die Geilen oder
Hoden eines Arsche» also genannt.

Rutsche, he.sset insgemein ein vierrädriger
Wage», der mir einer Decke oder einem so
genannten Himmel versehen, im übrigen aber
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nach der Absicht, zu was vor einem Gebrach»
»einlich dienen soll, zusammen gebauet m>»
ausgeputzet ist, und eben dahero auch unter¬
schiedene Benennung bekommt. Denn em
anders ist eine Sradt- oder vielmehr Staats-
Rutsche, so man auch eine Larosse zu nenne!,
pfleget, die vielmahls auf das zierlichste und
aüerprächtigste gebauet; e!» anders ist-in
Reise-"wagen oder Post-Rutsche, bieschvn
stammhafftig und auf die Dauer, darnebn
aber doch nicht gar zu schwer gemacht sey«
muß; ein anders ist eine gemeine oder soge¬
nannte Mieth-Rutsche, und denn eineLand-
Rursche, die mit vielen Gütern bepacket wer¬
den kan- An alleu muß befindlich seyn, ein
gutes, tüchtiges, wie auch wohl proportioim-
tes Gestelle, und auf demselben ein beqmier
Kutsch-Kasten, der entweder unmittelbar auf
die Bäume des Gestelles befestiget, oder nijl-
teist stareker Riemen in die Schwebe zwischen
das Gestelle gehangen wird.

Ruttel-Flecke, Ruttel-V?amme, sich
Aaldaunen.

Rybiy, suche Ribiy.

»aab, Lab, Laff, Lupp, Aase-Härte,
Rase-Laab, Renne, Rogen, heissel ei¬

gentlich die i» dem Magen eines Sog-Kal¬
bes befindliche Säure , oder die amwch un¬
verdaute Milch, so das Kalb von der Mutter
gesogen, ehe es noch was anders genossen,
als welche auf gewisse Art zugerichtet, die
Milch gerinnen macht, daß man Kase dar¬
aus verfertigen kan. Es wird aber das Laab

folgender Gestalt zubereitet: Man waschet
den Kälber-Magen sauber aus, und liefet die
darinnen befindliche Milch-Körner oder Kls-
sichen heraus, klaubet die Haare davon, und
wäschet sie auch fei» rein, saltzet hernach dell
Magen ei», und lässet ihn drey'Tage im Saltze
liegen; siedet ferner fünfoder sechs Eyer, bis
sie hart sind, hacket sie klein, und menget sie
mitden Milch-Kiösichen unter einander, that
auch ein wenig Mehl darunter, salM es,
und knetet es wohl durch einander, füllet ei
wieder zusammen in den eingesaltzeneii M»-
gen/ und hänget solchen ohngefehr drey Wo¬
chen in de» Rauch, und nach diesem, >»><
sonst ein geräuchertes Stücke Fleisch / w die
Lufft, daß er nicht stinckend oder madicht wer¬
de- Am einfältigsten aber geschicht es, irM
man in den zubereiteten Kalber Magen ßP
se» Qvarck füllet, ihn mittelmäßig preM
und wie einen Käse trockne» lässet. Einftl-
eher Laab-Sack hält sich überhauvt nicht v>el
über ein Jahr. Es ist aber kein Aweisel, dm
man nicht auch andere Vieh - >a Kuh- it. W
Schaass-Milch Schaass-Mägen brauaM
könne. Will man nun die Milch stelle» ow
laben, das ist, gerinnen machen, davon unn»
gehandelt wird, so schneidet man ein wem
davon in einen Lössei voll Milch, und
unterdieandereMilch, von welcher derAM
oder die Sahne abgenommen worden, so
rinnet sie in kmer Zeit: Denn rühret »W
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esum, daß es keine Matten werden- und leget
es sodcnn in dieKäse-Näpffe- Oder: A!au
nimmt den ausgewaschenen eingesaitzenen Ma¬
gen, undstreifftihuaneinHvltz, daß er m ver
Lufft hart treuger; siedet em Tvvfflein vvll
Saü ;-Wassers, lässet es kalt werden, schneidet
ein Stücklein vom «strengten Magen, wirsst es
in das kalte SaW-W.-sse.> und nimmt sodenn
einen Löffel voll von dielein Saltz-Wasser, da
das ^tücklein Magen innen lieget, und glesset
ihn in die Milch, und kan man damit ein groß
F iß voll Milcli labe,.. Hat nian .vensaer Milch,
so nimmt man nur emen halben Toffel voll-
Eine andere Art, daS Laab zu machen, ist diese
E-stiichmußman die Milch-Klümpergen aus
diMKätber-Magen sauber heraus klauben, und,
durch ein härenes Sieblein schlage»; hernach
ni-iiiüt man drei? Löffel voll schönes Wechen-
M hl,zwey frische Eyer, einenR:hm-Löffel voll
süsseii Milch-Rahm, item zwey Löffel voll Bir¬
ken -Wasser, und^drey Lossei voll Braniewei»,
rühret diese Stücke alle durcheinander, und
stltzet dieselben wohl: Nimmt hernach eine
gantzeMuseaten-Nuß, Museaten-Blüthe, Po-
niel^nyen-Schalen und Blatter, Limonien-
Schale» und Blatter, Lorbeer-Blätter, drey
Lorbeer», Bertram,Petersilien,Körbel-Kraut,
ein wenig Schwarii-Wurkel, Roßmarin, zer¬
schneidet diese Kräuter »nü Gewürme alles gar
klein, »lischt es unter die vorige Materie, und
füllet diese hernach in den ausgewaschene»
Kälber-Magen, welche» ina» hieraus i» de»
Rauch-Fang hanget und überlrocknen lässet.
Von diesem Laab darss man nicht »lehr, als
einer welschen Nuß groß abschneiden, uns in
warmes weichen, wen» man Milch damt laben
will, Etliche treiben den Magen, wenn er be-
horig gewaschen, und von denen Haaren gerei¬
niget worden, mit einer, erst von der Kuhe kom¬
menden, warmen Milch ab, nehmen Lorbeer,
Muscatcn-Blüthe, Sassra», Pfeffer, Ingwer,
schnumlichtes Brot, Pomera»ke»-Schale»<
gebahetes Brot und Brantewein darunter,
fassen altes zusammen wieder i» den Mage»,
undhängi.» solche» auf. Noch auf eine ande¬
re Weise wird ein gutes Laab bereitet: Wenn
war- drey oder vier Kalbs- Mägen, darnach
man viel Laab haben will, und drey oder vier
Äutzlein- oder Zicklein-Mägen nimmt (oder so
man deren nicht so viel habe» ka», nur einen
«der zwey, denn das Laab wird besser davon,
bekommt auch einen besser» Geschmack) die¬
selben wohl reiniget, waschet und einsalket,
ymiachmahls wen» die Mägen eine Zeitlang,
bis man nemlich so viel, als'ma» braucht, zü-
lammen gebracht, im Salße gelegen, solche

, klein zerhacket, die Milch-Körner nebst einer
gicicyeii Hand voll trockener Brosame» vo»
emem neugebackenen Brote, eben so viel Ger-
Iku Ächl »md eine Hand voll Galk darunter
nienzer, nnd gleichfalls >»it zerhacket, so ist
vas Liiab fertig: will ma» denn noch etliche
N>Mi-Wur«eln oder wilde Negeleiiis-Wur-
icui barunter nehme», weil die Käse davon
sa uen und bald abzeitigen, muß man solche
«M gar zu l«nze dgrinne» lassen- Dieses

v»cvnom. i-e».

Laab-Kraut rz/s

Laab muß i» einen glasirren Tvpffgethan, un¬
ten UNS ode» seialki», und an einen s lichten
Orr gcletzet werden Andere,sv dieM'e aerne
biau huben wolle». auch daß sie sich bald fär¬
ben und nicht madii't werden, nehineu oen
Magen von einem Kalb, thun die Milch her¬
aus, wajchen solche, wie auch den Mauen, jchön
aus, und hacken >.s g,m? Nein. Hernach las¬
sen sie neliaemclck.'iie Milch zusammen gehen,
daß es Maden >ent, weicheii ferner verschim¬
meltes Brot in Milch, so dinge, bis man eS
zerdrücke» kan, und mischen hieraus alles zu¬
sammen. Weiter nehmen sie nach Gedü»-
ten, langen Pfeffer, Bomeraiiyen-Scha-en, ein
paar Museaten Nüsse, oder, wenn sie groß
si^d, nur eine, um eine» Pfennig Alaun; auch
ein wenig Hefen, und gestossene Lorbeeren,
nebst fünf Vlätlein, alles wohl zerschnitten
und zerslossen, darunter, salyen es wohl, aies-
sen ein halbes Nosel guten stareke» Braute-
wein daran, rühren alles zustimme» aenuasam
durcheinander, und verwahre» eS in einem
neuen Topsszuin Gebrauch. Wenn man Milch
laden will darf man nur einer Hasel-Nuß groß
davon nehmen. Man braucht oas Laab haupt¬
sächlich bey der annoch lautern Milch, welche
noch nicht angefangen hat, zu gerinnen u«d zu¬
sammen zu lausten, wie manchesmahl die Milch
zu thun psieat. Bey starcken Weh-Znchten,
wo man der Milch viel hat, braucht man gar
kein Laab, sondern es wird nur die Milch den
Sommer durch ausdem Küchen-Herd, wo man
vor das Gesinde kocht, von dem Feuer etwas
entfernet, nn Winter aber an den Ofen in der
Gesinde-Stubegeseket,da sie von der Warme
von sechsten ger-iinet; die Milch zu den süssen
Käsen, ingleichen zu de» Schaaf-und Ziegen-
Käsen aber, wird ordentlich geläbet Etliche
giessen nur ei» wemg Salk-Wasser in die
Milch, und hängen sie über ein aelmdes Feu¬
er, damit sie allmählich gewärmet und nur
laulicht werde, den» wenn man sie zu heiß
macht, so wird der Qvarck zu spröde und zu
zähe. Die Holländer brauchen nur 8p'»!run,

Giehedas Wort Aase, vom Holländi¬
sche» Käse-Machen. A-Usere hingegen giessen
em wenig Salk-Wasser und ein wenig Wein-
Eßig in die Milch, bringen sie aber zu keinem
Feuer. IndemToseanische» oderFlorent-ni-
sche» pfleget ma» an stat des LaabS zu denen
Käse» die Artischocken-Blüthen zu gebrauchen:
an andern Orten labt man die Milch, daraus
man Käse machen will, mit dem

Laab-Rraut-Dieses Kraut hat kleine,dün¬
ne, gerade,runde und knotigte Stengel, weiche
mir schmalen glänzenden Blättern dergestalt
versehe»sind, das-ihrerfünfbiS sechs auch bis¬
weilen mehr,um die Knoten herum stehe». Die
Blumen, welche längst an denen Zweigen, und
an dem Gixssel derselben traublicht und in
grosser Anzahl hervor komme», sind weiß von
einem Stücke, denen Klebkraut-Blumen

gleich, i» vier Theile ausgeschnitten. Sei¬
ne» Nahmen hak es vs» seiner Wirckuna, in¬
dem es die Milch labet oder gerinnen macht,
wenn es darein gelkjiet wird- Es wächst an

A d s Surren
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dürren ungebauten Orten, neben den Wegen
und Zäunen.

Laberdan / ist ein Fisch, der dem Cabeliau
«ank gleich kommt, daher man sich wegen dessen
Zurichtung in allen, wie bey dem Cadelia» ver¬
hallen kan.

Labyrinth, siehe Irr-Garlcn.
Lachen-Knoblauch, Scordien, ^Vasser-

ZSarhenig,'wasser, R"obIauch,ist einKraut,
«elches an ftuchten schattigten Orten wild
wächset, aderauch, um seines Nutzens willen
in der Artzney,i» die Gärten verpflanzet wird.
ES hat viereckigte, braune haarigte Stengel,
und lan denselben zwey und zwey weißlichtc,
»auhe, gekerbte Blätter, zwischen welchen
kleine röthlichte Blümlein hersur kommen,
denen ein kleiner am Geschmacke bitterer, am

Gerüche aber dem Knoblauch gleichkommen¬
der Saamen folget; die Blatter haben glei¬
chen Geruch und Geschmack.
^hat zuerst dieses Kraut vor das rechte Seor-dien in Deutschland angegeben, welches vor¬

her« von den Italiänern aus der Insel Kreta
gebracht, und von ihnen um vieles Geld hat
erkauffet werden müssen. Dieses Kraut, wel¬
ches im Junio und Iuüo blühet, und alsdenn
zum Gebrauch gesammlet werden muß, ist
einer wa»mcn, trockenen, zertheilenden, rei¬
nigenden und Schweiß-treibenden, auch der
Fänlung und allem Gifft widerstehenden Ei-
geiischafft. Im Wein oder Wasser gejotten
und übergeleat, reiniget die Wunden und
heilet vortrefflich, insonderheit alte Schä¬
den, faule Geschwüre, und den kalten Brand-
Die Blätter mit scharffem Eßig oder Rosen-
Wasser übergeleget, lindert die podagriichen
Gchmertzen. Alle davon präparirte Artzney-
en, als das Wasser, welches zu Anfang des
Junii gebrannt werden muß, der Syrup, der
N»rrü5t. das Saltz und die Latwergen, wovon
das vwlcnrriiun, k>zcsliorii lnsciiderheit ge¬
rühmet wird, sind wider die Pestilentz, gifftige
Fieber, Pocken, Masern, nnd alle anfällige
Kranckheiteu vortrefflich gut zu gebrauchen.
Das Wasser und der aus dem Safft zugerichte¬
te Syrup, todten die Würmer bey den Kin¬
dern, so man ihnen-bisweilen ein paar Löffel
voll eingiebt. Die Latwerge hilfft in Magen¬
weh, rother Ruhr, Husten und Lungensucht.

Lach?, Salm, ist ein k>ikiz zn-i-iromui oder
zurück gehender Fisch, welcher aus dem Meer
weit in die Ströme hinauf steigt, und wenn er
daselbstgelaicht, seinen Weg wieder zurücke in
das Meer nimmt. Sein Kopff und Maul sind
nicht gar groß; in dem letztem hat er viele
und scharffe Zähne; er ist starck vom Leibe, cmf i
dem Rücken dunckelblau, an den Seiten aber '
lichter und qläntzend, am Bauche gantz weiß,
und mit schwärtzlichte» Puncten hin und wie¬
der besprengt. Er ha: eine weisse und Knochen¬
hakte Junge; am Bauche, wie auch auf dem
Rücken, etlichestarcke Floß-Federn, am Kopff^
aber ans ieder Seite vier Blut-rothe Kiese» ^
oder Fisch-Ohren; sein Fleisch ist rothgelb-
lich oder Leib-Farb, seist, wohlschmeckend und
nabrhaffc,gber etwas hart iu verdauen, daher»
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es sür schwache und kräncklichte Leute »ichthe¬
ilet, wenn es aber in einen jungen starckei, M..
gen kommet, und daselbst wohl verdaun Md,
so giebet es reichliche Nahrung; insonderheit
werden die jungen Lckchslein, so nur etwa einer
Spannen lang, vor sehr Niedlich und gesund ze¬
halten ; hingegen sollen, der gesalzeneLachz
sowohl, als der geräuchsrte, desto ungesunder
seyn, wenigstens erfordern sie einen guten -M-
gen- Gegen den Winter gehen die Lachse aus
dem Meer, damit sie laichen könne», in die Es¬
sen Wasser und Ströme, und, zwar vornemilch
in die Weichsel, Oder, Elbe, bis über die EM
und Mulde, unter welchen dieEIb-Lachse vor
die besten und schmackhafftigsten gehalten wer¬
den ; lngleiche» in die Weser, in den Rhein,
und in die Mosel, ja auch bey uns herum, zu
Dessau in die Mulde, welche Ströme mscil-
derheit dcm Lachs einen angenehmen undze-
deylichen Aufenthalt geben, Massen die m sol¬
chen Flüssen gefangene an gutem Geschmj
alle andere übertreffen; dahingegen diejeni¬
gen, so in der Scheide, Themse, und
ro.nie gefangen werden, denenselben an Tüll
bey weitem nicht beykommen. Wenn sie
laichen« wollen, machen die Weib lein in den
Sandaufden Grund des Stroms kleine tie¬
fe Gruben, die sie mit Steine» wohl verwah-

^ ren, damit das Wasser ihren Rogen, welchen sie
j inErbsen-Grösse in dieseGruben legen, und mit
^ Sand wieder zudecken, nicht zerstreue- Und ol>
! gleich die Wasserfallen, auchdie Gruben ver-
i trocknen, soll doch derselbige nicht verderben,

sondern in dem Frühling bey wachsendem Was-
' ser lebendig werden. Die Jungen,so darauser-

wachsen, gehen, ehe sie jährig werden, dem
Meer wieder zu, und kommen, wenn sie zueiner
ziemjichen Grösse gelanget, von neuem dew
Strom entgegen wieder zurücke. Durch die»
ses Austreten verlieren sie ihren rohen Meer-
Geschmack, und find im Majo bis um St. D-
hannis am besten zu gemessen: Denn gegen ihre
Laich-Zeit werden sie magerer, und bekomm
viele braune und gelbe Kupffer-Flecke, welche

, von einigen vor eine Kranckheit gehalten, und
mit den Finnen der Schweine verglichen, auch
daher» das Verspeisen dergleichen Kupfer-M-

se zu solcher Zeit unterlassen wird. Sie gcliw
- gen zu einer ziemlichen Grösse, so daß sie Mi-

zig, dreyßig,auch wohl bisweilen viertzig PP°
schwer gefangen werden, und sind dabey ciim
so harten Lebens, daß auch das Hertz etM '
Stunden, nachdem es aus demFisch genomnicn
worden, sich noch beweget. Einige macheM
Benennung dieserFische diesenünterscheid, das
siesolche im Frühling und Sommer Salme»,
im Herbst und Winter aber Lachse nennen, l»
etliche wollen gar aus den Salmen eine aM
besondereArkFische machen. Sie werden tdci «
in den Reussen und Garnen gefangen, lhe»-
zu Nacht-Zeit bey angezündeten Fackeln, W
Geeren,Dristacheln vderAal^Gabeln aeßvche«,

am besten aber und ohne die geringste Muhe ^
kommt man sie in denen, vornemlich dieser K
sche halb«», auf den Flüssen gebauten MW

Längen, An ttlichenOrttn Habens
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scher den Gebrauch, daß, wenn sie ein Weiblem
in demNetzefangcn.sie selbiges an einSeil bin¬
den, da denn das Männlcin, welches wegen >e--
lies krummen Schnabels oder HaackenS, den eo
om Unter-Maule hat, ein Haacken-Lachs
nennet wird,demselben l'aldtttichwlsiet.utu Uu)
ebenfalls fangen lässet. Der Lachs wird auf vie-lerley Art zugerichtet, und zw ^r sr„ch. nachdem
man ihn aufgcmeine Art gerissen, und nach Ge¬
fallen in Stucke zerschnitten, auch sauber aus,
aewaschen, entweder aus dem Saltz wohl abge¬
sotten, und hernach warm oder kalt mit Wein-
Eßig begossen; oder man setzet in einem Kessel
Wasser, Wem und Eßig aufs Feuer, wirffr
ziemlich viel Salk darein, thut auch gantze
Würne, als Ingwer, Pfeffer, Museaten-Blü-
khen/Nelcken, Lorbeer-Blätter, Roßmarin,
Zwiebel-Scheiben :c. darzu, und wen» es ko¬
chet. lo leget man den Lachs,welcherStückweise
an hoitzerne Svießlein angestecket seyn muß/
hinein in den Kessel, und lässet ihn ziemlich
einkochen, aber nicht zu jählinz, als einen
Karpffen sieden, und wirsst noch ein Stuck
Butter, als eine welsche Nuß groß daran.
Wenn er nun gcuung gesotten, richtet man
solchen an, schlägt ihn in eine Serviette ein,
und giebt Wein-Eßig oder Citronen dazu. Er
kan auch in Stücke zerschnitten, mit Butter
testrichen, mit Würtz-Nelcken mäßig gespickt,
auf dem Rost gebraten, und hernach wie eine

bereiter; oder aus Baum-Oel oder

Gchmaltz gebacken, und aufdie Art, wie bey den
Forellen angedeutet worden, manniret, oder
aber in eine Pastete geschlagen werden. Wer
aber des frischen Lachses entbehren muß, bedie
«et sich des eingesalkenen und geräucherten.
Bon dem ersten kommt jährlich in denen See-
Stadien sehr viel an, aus Moskau und Schwe¬
den, Finnland und der Orten; der letzte aber
wird häuffig aus Pommern gebracht; wiewohl

Hamburg und Breme« ebenfalls viel Lachse
giebet, unsers Orts isr dermahlen derDessauer
der vortrefflichste. Wenn mau einen Lachs
räuchern will, muß man solchen am Rücken
ausreisten, den Kopffentzwey spalten, und mit
Saltz, welches ein wenig mit Salpeter vermen¬
get worden, einsaltzen und ein paarTage liegen
lassen. Hernach nimmr man breite Späne, so
aus beyden Seiten spitzig, und spannet damit
den LachS aus, hänget ihn also in Rauch, und
wen» er etliche Tage gehangen, so binde! man
ihn mit Papier zu,und lässet ihn weiter gar sach¬
te räuchern. Ist dieses geschehen, so nimmt man
ihn herunter, und hänget ihn an einen lussrigen
Ort auf. Den also geräucherten LachS isset man
entweder roh, oder bratet denselben in dünnen
Stücklein, wenn solche vorhero ein paar Stun¬
den im Biere gelegen, mit Butter in einer va-
Pierncn Pfanne aufeinem Rost, darunter nicht
gar zu viel Feuer ist, weil sonsten das Papier ver¬
brennen würde; oder man richtet ihn mit
Braunkohl, Kraut, Spinat, Schoten und der¬
gleichen zu, oder lässet ihn in Wasser, mit But¬
ter, Pfeffer und etwas Wein-Lßig auf einem
Teller über einem Kohlfener warin werden.
Den einLesalyenxn Lachs MUß m«t!VVthcr»
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aurwässern, hernach kan man denselben mit
blossem EiHa, oder mit Oel und Wein-Eßig
et!v,ls gepfichert, oder mit einer sauren But-
kcr-Bruke gemessen. Auch lässet sich ans die¬
sen, wenn sie ausgegrätet, ein Gepreßtes ma¬
chen, welches man auf allerley Art formiret,
denn wenn dieses klein gehacket, auch wohl
^ockel - Hermg, ^?ch!eyen und derqleicht'tl
eben mit darunter gemenget, und alles gehö¬
rig und nach Gefallen abgewürget, bringet
man es in eine Forme, z. E. alpine Ochsen-
Zunge, Magen, Wurst u. s. f. uur daß es fest
zusammen gebmiden werde, hernach siedet man
es in dieler lemewandenen Form mit rsthcm
W-üi und etwas Zwiebeln. Wenn es gahr
läsiet man solches in seiner Brübe erkiiiten!
ziehet es hernach auf, thut daS leinene Tuch
davon, leget es in die Schüssel, und garniret
eS mit Blumen und Loxbeei-Dlättern. Die
Galle deS Lachsen soll wider die Flüsse und
Flecken der Augen, und nebst dem Fett wider
das Schwären und andere schmerkhasste Zu-
stände^der Ohre» sehr nützlich gebrauchet wer¬
den können.

Lachs-Fang, bedeutet i) entweder die Zeit,
wenn die Lachse am besten zu fangen sind, und
gehet somier im Februario an, und endiget
sich mit Iacobi, wiewohl sie im Majo bis zu
St. Jvhannis am besten und schmackhaffte-
sten sind, oder 2) eiu Gebäude, welches aus
einem Flusse, wo der Lachs zu steigen pfleget,
(so im Früh-Jahr am stärksten geschiehet),
und zwar meisteniheilS bey einem Wühlweh-
re augebracht ist, darinnen sich die Lachse sel¬
ber sangen müssen. ES bestehet solches aus
gewissen Kästen, deren jeder eine Oeffnumz
m Gestalt einer Reussen hat, durch diese
schießt das Wasser mir grossem Brausen. Wen«
nun diesem Geräusche der aufsteigende Lachs

chgehet, so sährct er entweder durch die
Oeffnung in den Kasten, oder eS geschiehet
auch öfftero, daß er sich ans dem Wasser in die
Höhe wirfst und hinein springet, da er denn
nicht wieder heraus kan, und also häuffig dar¬
innen gefangen wird. Anderer Orten, wie
zum Exempel im Pommerischen, in der Stol-
pa und Wipper, giebt.eS Schleusten, bey de¬
nen Pfähle enge an einander gestossen sind;
wenn nun der Lachs dahin kommt, und das
Wasser durch die Schleusten rauschen höret,
aber nicht weiter hinauf gehen ks», so krüm¬
met er sich, sekt sich auf den Schwantz, und
thut einen Sprung über die Pfähle, weil aber
hinter diesen noch eine andere Reihe hoher
Pfähle geschlagen ist, so kan er weder für'sich
noch hinter sich kommen, und ist also gesattgen;
läßt man nun das Schutz - Pret, so an der
Schleuste ist, niederfallen, so liehet man, wie
viel sich Lachse gefangen, und kan solche her¬
aus nehmen. Solcher Gestalt sollen nach

Zeugniß zu Rügenwaldö allein tl! ei¬
ner Nacht über dreyhundert Stücke hinein
gesprungen, und also gefangen Norde»! seyn:
Denn es ist dieser Fisch im Springen so eise-
riz, daß, ob er schon etliche Müh! fehl sprin¬
get, midmcht darüber kommen derselbe

Hdd- gleich.
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gleichwohl immer mit neuen Kräfften wieder
anhält, '->lSer sein eigener Fischer wird, und sich
selbstm fänaet.

Lachs Fobre,ist eineMittel-Gattuna zwi-
stiien dem Vachs und ^er Forelle, gemeiniglich
grösser als diese, nnd kleiner als jener. Hat ei¬
nen b au-bräum chten Lücken, grünlichteSei-
ten, m t schwaryen und röthlichten Puncten
besprenget, deraleichen auch an ihren obern
Flossen and auf dem Schwanke zu sehen, einen
gelblichten Bauch, uudarosse schwärze mit ei¬
nem gelben Kreis umfangene Augen. Sein
Fleisch ist fett »nd röthlich, wie des Lachsen,
jedoch zärter, ausser diesem aber an der Güte,
und Geschmack demselben allerdings zu Ver¬
aleichen. Er stehet seine in «rossen Seen, da¬
durch ein Fluß gehet; es werden zuweilen
welche, sonderlich in dem Genffer - See, ws
der treffliche Lachs-Forellen-Fang, gefan
gen, die über andetthalbe Ellen lang, und
bey vierkia Pfund schwer sind. Dieser Fisch
streichet im Nonemder, und wird von Mi-
Haelis bis Weihnachten mit Wathen und
Setz-Garnen gefangen. Er muß, gleich de
nen'Forellen, frisch verspeiset, und kan am
besten aus Saltz und Wasser abgesotten, nnd
mit Eßig genossen, oder sonst auf andere Art
eben wie dieselben zubereitet werden; wie¬
wohl diese Fische viel zu edel seyn, als daß
man durch vielerley Hinzuthun ihren natur
lich herrlichen Geschmack verderben svlte.
Siehe Forelle.

Lachs-Morene, siehe Morene.
Lach-Taube, siehe Taube.
Lachter-Baum, nennet man einen Baum,

daran ein Grentz-Zeichen gehauen. Siehe
Sreny-Baum.

Lacriyen-Holy, suche Süß-Holy.
Lactade, heisset eine iedewohlbereiteteEr-

frischuna und Stockung.
Lactucke, Lattich, ist eines der gemeinsten

Küchen-Gewächse, welches fast durchgedends
unter dem Nahmen Salat bekannt >jt Er wird
verschiedentlich eingetheilet. Etliche machen
dessen achterlei) Sorten, welche bey uns die ge¬
bräuchlichsten sind als i) gemeiner Lartucke,
so sich nicht in Köpffe schliesset, s) Rrauser
Lactucke, welcher auch keine häu'.'ter setzet,

z) Capu?mer-Salat oder Lactucke mit lan¬
gen Blättern, welcher aufgebunden werden
muß 4) Endivlen Lattich oder weiß Som¬
mer Endivien. ;) Römischer Lactucke oder
braune Sominer-Endimcn, dieserkan durch

kömmt, und in (z) Ropss Lactucke, welch»
seine Blätter wie ein Kopf zusammen schliesset
Wieder andere gehen noch kürzer, undiheilen
alle Arten von Lactucke in die frühen und spa¬
ren ein. Die frühen Lacrucken können gar
srühezeitig auf ein verlohren Mist-Beet gesäet,
nachdem sie aber erwachsen, an warme One
deS Gartens in sette feuchte Erde, allemahl
einen autei! Schuh weit von einander gexffan-
zet, nnd vor der Hitze zwey oder drey Tage
bedecket und fleißig begossen werden, Man
pfleget sie in kleine Grüblein, wie den wis¬
sen Kohl zu sekeu, und wenn sie erwachsen,
mit kurzem Mist zu umlegen, auch wie den
weissen Kohl zu behacken, so werden sie iini
einen guten Theil grösser, und halten sich auch
länger. Die späten Lactucken oder Sala¬
te können entweder auf ein Mist - Beete,
oder an eine Mauer oder Wand auf Mat¬
ten, wo sie die Mittaas -Sonne haben, und
von denen Nord Winden befreyet sind, gesäet
werden. Jede Art kan man allemahl Mei¬
nem Stöcklein unterscheiden, damit man da¬
nach weiß, was vor Arten man gesäet Haie,
und daß man sich im Vsrpflantzen besser dar¬
nach richten kan. Solche Aussaung pfleget
man gemeiniglich im Anfang des Merken im
Wachsen des Monden, in einem lusstigen Zei¬
chen der Zwillinge oder Waaa vo";michmen,
Wenn diese Salate etwas erwachsen nnd, so
muß man sie im Wachsen des Lichts, in erstge¬
dachter lusstigen Aeichen einem, in aute fette
feuchte Erde, wo die Senne und freye Lvfft
hinkonimen kan, ordentlich nach der Schnüre,
allemal einen Schuh weit von einander pii-m-
zen, und die Beete fünss Schuh breit abthei¬
len, lind jederzeit fünff Reihe» auf ein jedwe¬
des Beete pflantzen. Will man sich dse Mühe
nehmen, so kan man diese Salate, wie vorae-
dacht, in Grüblein »stanken, so dauren sie de-

>sto länger und werden um ein gut Theil nrös-
ser. Der Salat ist allemahl gut zu pflaum,
wenn eS geregnet hat, da der Himmel noch
trüb und die Lnfft kühl ist, so darffmander
Mühe mit Bedecken nnd Giessen nicht. Ks»
man es aber nicht allezeit so treffen, so >m
man sich das Gicss'U und Bedecken nichtm-
driessen lassen. Man muß alle Monat Sa¬
lat-Saamcn säen, und hernach verpflanze»,
damit man das gantze Jahr durch guten Km-
Salat habe. Welchen man im Keller, m
eine Zeitlang zu gebrauchen, im Winter be¬
halten will, der muß erst geaen Johanuis ae-

Ausbindung der Blätter auch abgeweisset, oder! säet werden, wie der Winker Endivien gesa'ct
zur Weisse gebracht werden. 6) Der Ropff-! wird. Wenn sie gewachsen und Häupter be¬

kommen haben, muß.man sie noch vordem
Winter in ein Mist-Beet pflantzen, damit m»'
wein, es srieret, dieselben zudecken könne. M
pfleget sie auch sonsten wehl m laiigeKaiieni
setzen, und im Winter im Gewachs -Hauie ci«
im Keller zu verwahren; diese, wenn nia»l«
zuweilen bey gutem Wetter in die Liisst brmU
werden sich bis nach Weihnachten a»tunbmi«
halten. Theils pflanyetman auch im Kellen»

Lactucke oder Aopff-Salat, vw> dreyerley
Arte», weiß, aelbund grün, dieser letztere wird
absonderlich der grüne Frießlander genennet.
7) Der braune oder Spanische Ropff-La¬
ctucke, und,8) der vielköpfige Salat oder
Lactucke also genannt, weil auf einem Stiel
zwey, drey bis vier Köpffe wachsen. Andere
schliessen alle diese Sorten nur in drey ein, nem-
lich (1) in gemeinen, der breite lange Blätter i .
hat, und wie obgedacht, keine Köpffe sekt; (2) Sand, müssen aber zuvor wohl abgettv«»»
li, krausen, welcher ebenfalls keine Häupter !>e1 inusien nver zuvvi- ^^

und gjsdeim eingesetzet werden, s» bleibn
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lange gut. Was den Endivien-Lattich
oder weisse Sommer-Endivre» anbelangt,
so hat Verleide mit dem Kopff- Salat einer¬
ley Pflantzung und Wartung , nur muß sel¬
biger sowohl/ als der Roniiiche Lactucke scer
die brauiie Sominer - Endimen, und der Ka¬
puziner-Salat, welche sich in keine Häupter
schliessen, gebunden, und wenn man sie ge¬
schwind weiß haben will,/ Mit einem ^.opff
überdeckt, und Mist darüber gelittet wer¬
den. Dein krausen Salat ichneidet man
nach und nach die Blatter ab/ und läßt ihm
nur das ^erfilein, so treibt er wieder junge
frische Blatter; was man aber ausbmdet,
muß etwas mit Erden angehäusst seyn, so
wird er eher gelb und mürbe. Alles Auf-
hmSen mns< bei, warmen trockenem Wetter ae
schehen, und oben über iedes H^iupt ein Blat
gebunden werden, damit die Feuchtigkeit vom
Thau oder das Regen - Wasser nicht in das
Hertz dringe, und Anlaß zur Fäulung gebe.
Damit der Laetucke nicht zu geschwind in
Saamen Messe, muß solches theils durch
fleißiges Besprengen mit laulichem Regen-
vder Teich - Wasser, sonderlich bey einfallender

Hitze und Dürre, theils aber durch Aufle¬
gung eines Stücks von einem Dach - Ziegel
verhindert werden. Ewige lassen den >N!
Herbst gesäeten Lactucke über Wu-ter im Fel¬
de »ehen, und bedecken ihn/ damit er die
Kälte wohl ausdamen wöge, mit Nuß - oder
Eichen - Laub; allein dergleichen Salat ist
nicht so mürb und zarr zum Essen wie der
im Frühling gebaute, sondern erwas härter
uno spitziger. Den Saamen muß man samm¬
le» und ablesen, wenn er halb verblühet hat,
alsdenn schneidet man den Stiel ab, oder
ziehet den Stengel mit samt der Wuryei
aus, und hanget sie alsdenn an ein Geländer
auf, daß ne vollends reissen, welches gemei¬
niglich binnen zshen oder zwslff Tagen ge^
schiehet, alsdenn kan man den Saamen mit
der Hand ausreiben, fein aussäubern, und
also iede Art absonderlich in einem trockenen
und luffcigen Ort verwahren, welchen falls
er. wohl vier J.chr gut bleibet. Das Tem¬
perament der Lartucken ist kalt und feuchte,
daher er denen Gallsüchtigen eine gute Erfri¬
schung giebet, denen kalten und schwachen
M»acn hingegen schädlich ist, wo er nicht mit
Gatten - Kresse, Gold - färben Rittersporn o!er
Indianischer Kresse, Schnittlauch und der¬
gleichen wärmenden Krautern vermenget,
und dessen Kälte und Wänerigkeit dadurch
gemäßiget wird. Sonsten erfrischet derLactu¬
cke das Geblüt, kühlet die Leber, benimmt
den Durst, vermehret den Säugenden die
Milch, machet guten Appetit und wohl schla¬
fe!«, daher» auch die Alten ihr Abend - Essen
mit dein Salat zu Beförderung des Schlafs
beschlossen huben. Die gemeinste Art, den-
lelben zu genießen, vor gesunde Leute ist, daß
errohe,mitEßigundBaum-Oel begossen, und
svar'am gesaltzen werde. Man kan ihn mir
hart gesottene» und Viertel-weise zerschnitte¬
nen Eyern garniren, oder die Eyer klein hacken

Lämmer-Junge Lämmer-Weide 1578

und darüber her streuen. Leute, die sich ger¬
ne was zu gute thun, pflegen, wenn sie es habe«
können, an statt des Eßigs Citronen - Safft
oder Wem, und vor Saltz Zucker zunehmen.
Verschiedene von denen Laetncken kan nia»
auch, insonderheit vor Krancke, in Suppen
gebrauche»/ oder wie andere Kohl - Kräuter
zurichten und abmachen. Wenn der Laetu-
cke gar zu häuffig, und mehr als man bedarf,
ode? was nicht von sonderbarer schöner Gat¬
tung ist, in Saamen schiessct, kan man die
Stengel, indem lie wollen anheben zu blü¬
hen, oder noch eher, abschneiden, die Haut
davon abziehen, und den Kern oder das
Marck kochen, und in einer Fleisch - Brühe
zerreiben, und eine gute Suppe davon machen.
Gedachte Stengel pfleget man auch in Fin¬
gers lange Stücken zu zerschneiden, und an
Lamms-Hüner - oder anderes zartes Fleisch
zu thun;^oder dieselben mit Butter, Salk
und Gewurtz in ihrer eigenen Brühe noch¬
mahls aufsieden zu lassen, und also anzurich¬
ten, oder aber, nachdem sie Scheiben - weise
dünn zerschnitten und abgesotten, mit Baum-
Oel, Eßig, Pfeffer und Saltz, ka'r, wie eine»
Salat abzumachen. Eben diese Stenge! kön¬
nen auch, wie die Clchoricn - Wurzeln, mit
Jucker trocken condiret werde». Von den
Blättern wird ein Wasser destilliret, wel¬
ches das wallende Geblüte in hitzigen Kranck-
heiten stillet, den Durst isschet, und einen
sanfften Schlaff bringet. Der Saamen, wel¬
cher unter die vier kleine kühlende Saamen ge-
zählet wird, dienet wider den hitzigen Bauch-
und bösen Saamen - Fluß und lindert das
Schneiden des Urins. Der wilde Lactucke,
Feld-Lattich.oder Acker-Salar, welchen man
an etlichen Orten Schaaf- Mauler nennet,
kommet dem Garten - Lactucke fast in allen
gleich, ausgenommen, daß er einen bittern Ge¬
schmack hat. Er kan im Arwusto vom Felde
ausgehoben, und in die Gärten verpflanizet,
auch mit Baum Oel, Eßig und Saltz, als ein
Sulat genossen werden.

Lahn-iei,/ siehe Rlopffen.
Lämmer-Imme oder Lämmer-Rnecht,

ist bey einer Schäferey ein mäßiger Junge
oder erwachsener Knecht, so der Lämmer hü¬
tet. Er aenieffet bey dem Schäfer die Kost,
und ist befugt, wenn mit gedachtem Schä¬
fer aufs Gemenge gedinget worden, zwantzig
bis dreyßig Stücke halb trächtig und halb
gälte Vieh unter der Heerde für sein eigen
zu halten. Wo die Trifft«» sehr bergig sind/
werden ibm auch wchl noch etliche Stucken
mehr paßiret.'

Lämmer - Stall, bey grossen Schase-
reyen hat man einen besondern Stall für die
Lämmer, welcher mit kleinen und niedri¬
gen Krippen und Rauffen versehen, und im
übriaen gleich einem ordentlichen grossen
Schaaf- Mall angeleget ist. Siehe Schaaf-
Stall.

Lämmer-Veide, hierzu wird ein gutes, mit
Klee und andern gesunden und den Lämmern
anstaiidigei! Kräutern, bewachsenes Stucke

Ddd z Wieie-
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Wiesewachs bestimmet / auf welchem mau
weder .neu noch («rnmm-t machet, sondern
daZ Gras einig und alleiue von den Läm¬
mern abfressen lässet. Diese Lämmer - Wei¬
de >oll von dcrSchäfercy nicht allzuweit ent¬
fernet seyn, weilsich sonst die Lammer zu sehr
ermüden, und, da sie noch nicht genug-
sam erstarcket, leichtlich Schaden nehmen
dorffen.

Lammer-Zchend, suche Zedend.
Lauster, ist e!neArt wilden oder sogenann¬

ten werden - Hopssens mit kleinen run¬
den Häuptlein, welcher daher diesen Nah¬
men führet, weil er sich zeitlich von dcrHi-
ke austhut, und den Saamen sowohl alS das
dabey befindliche Mehl bald heraus laussen
lässet.

Lauster, vorläusser, Heisset bey dem Vo-
xiel Fang eins Art Lock-Vögel/ welche ausser
ihrem Bauer auf dem Vogel-Heerd angefes-
ftlt oder angesillt, hingestellet werden, damit
sie herum lauffen röünen, und die vorbey
ziehenden Vogel, m Meinung, jene waren
ftey, sich um so vielmehr z-un Einnll in den
Heerd bsgvemen möaen. In grossen Laus-
fern nimmt man Mistler, Drosseln uird Am¬
seln, zu kleinen aber Fnicken, (Qväcker oder

Gögler und dergleichen. Auf dem Herd
inus! einem ieglichen grossen Läusser sein ei¬
genes Tröilejn mit Milch und Hirs- Kleyen
gefüllt in die Erde eingegraben; denen klei¬
ne» Läussern aber nur das Sauss-Gefchirre
»orgefeüet, und das Fressen da;» hingestreuet
werden, damit sie nicht ohne Nahrung blei¬
ben mögen. Wobey sich öffters beaiebt, daß
auch die Fremden das Fressen der Lauster ks^
Keil, aber auch von diesen, als die mehrereS
Recht dazu haben wollen, vielmahls wegge¬
rissen werden.

Lauster,heisiet man auch die jungenSchwei-
MMZ, nachdem sie «baescyet worden, bis sie
das erste mahl zugekommen sind.

Lauster, ist auch ein flüchtiges leichtes
Pierd, so einen geschwinden Schritt oder
Hunde-Trapp gehet, und zum schnellen Ver¬
schicken und Reisen gebrauchet wird. Heis-
fen auch Klvvper^ In Italien und Spanien
aber heißt ein Läusser, ein Pferd,
so zum Wettlaufen abaenchter ist, welches
daselbst noch im Schwange gehet- Siehe
Pferd.

Lauster, find auch eine gewisse Art derer
Diener und Aufwärter grosser Herren, welche
sich insonderheit auf das schnelle und lange
daurende Laussen geleget haben, und von Ju¬
gend ans, wenn sie einen leichten, schwancken,
gesunden und festen Leib, wie auch gute Lu»
ge, und nicht zu grvjie Milk haben, darzu
angewiesen, darinne vermittelst bleyerner
Schuhe geübet, und in allerhand Vortheile«
unterrichtet, hiernachst mit besondern leich¬
tem Habit bekleidet, und mit Schuhen ohne
Absage, it. einem langen Sprinae-Stab ze.
versehen werden. Sie müssen bey denen Ca-
rossen herlaussen, sie werden zu schnellem Ver¬

schicken gebrauchet. Wiewohl die heutigen

Läusser nichts mehr gegen die alten Orientall-
schen, Griechischen und Römischen s„g^
iroilen, als bey denen das Laussen ein bestnde«
res Kamrs Spiel war, worinne sich junge xeute
übeten. Es wird zwar auch dann und wann
ein Mittel angewendet, die Aufblähung der
Will; zu heben, keinesweges aber wird ihnen,
wie einige Einfältige dafür halten, die Miltz
ausgeschnitten.

Lauster wird an 6) der obere Mühl-Gtein
in denen Mühle» genennet, welcher ans dem
Voden - Stein heruni läussr. Zu gesch>«i-
gen, daß ein Stein im Schach - Spiel, in¬
gleichen der Reibe-Stein, womit auf dem
breiten Stein die Farben und andere Dinge
klein gerieben werden, it. die hsltzerne Spindel
indeniRennsxiel, einemWerekzeuqederSchlis-
ser, ss genennet werden. Denn das gelMt
hieher nicht.

Lause - Vaum, siehe Faul - Z5au>».
Läuse-Rraur, Mäuse-Psester, ^.pcichel-

Rraur, Stestans - Aorner, ist ei» Kraut,
dessen Blatter sich dem Laub der wilden Re¬
ben vergleichen, >auh, und m siebe» odkl
sechs, auch zu Zeiten in weniger Theilezer-
fchnitten sind. Die Blumen, welche aiif a!>-
sonderlichen Stieleii wachsen, haben eine schö¬
ne Himmel - blaue Farbe, und isteine jegli¬
che Blume in sechs unterschiedliche Blaltein
zertheilet. Nach denen Blume» folgen grü¬
ne Hülsen oder Gchotlein, in weiche» ein
dreycckigter, schwark- brauner Saamen ver¬
schlossen liegt, der inwendig weiß, und eines
sehr schalsten Geschmacks ist- Die Wurtzel
dieses Krauts ist schlecht nnd holtzig- In
Apulien, Calabrien, Dalmatien und im
Frianl wächst es wild, bey uns aber wird es
in denen Gärten unter denen zaseriaten Sem-
mer - Gewachsen gehalten, und im Frühling
in einen guten fetten Grund, an einen Ort,
da es weder zu viel Sonne, »och überflüßi-
aen Schatten hat, gejaet. Man muß es
fleißig begiessen, nnd den Saanie», wenn er
reif ist, so gemeiniglich im Iulio geschiehet,
abnehmen. Derselbe wird wegen seines
schärften brennenden Geschmacks und ausier-
ordemlichen dil-igcn Natur nicht innerlich,
sondern nur äußerlich zu denen Zug-Pflastern
gebraucht; insonderheit aber dienet er ge>M
sen und mit Oel vermischt, oder in EM

>gebri-!t, wider die Laufe, und tobtet W
!che sowohl auf den Kopssen, als in denKle><

dern. Die Wuryel oder auch der Saa¬
men zerflossen, und mit Mehl gekocht, oder
aber einen Teig davon gemacht , und Kucy-

' lein daraus gebacken, macht alle Ratzen
und Mäuse, die davon fressen, hinfallen nno
sterben- ^ .

Läuse-Sucht, ist eine Kranckheit, da au»
des Menschen Haut und denen daran auffa»

' renden Beulen Läuse wachsen. Es ist cm
eine Kranckheit derer Kinder. Deck aucy
alte Leute bekommen sie. In der Gkfch>c»l°
mercletmanan,daß sonderlich sehrstoltze, ua
gerechte und tyrannische Reaenten von Gvi

mit dieser Kranckheit gestrasser worden. ^
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denen kleinen Kindern, bey welchen ans stu¬
rem und faulen Geblüte, oder auw solchem
5-ro Zwischen Fell und Fleisch, weil sie keine
Bewegung haben, dieses Uibel leicht entste¬
hen kan, sonderlich wenn sie nicht reinlich ge¬
halten werden, dienet das Spick-Oel, wel¬
ches des Abends aufgestrichen, und des Mor¬
gens mit einerLaugevonSpicken-Kraut-Asche
abgewaschen wird. ^ ^ ,

Läutern, lden Vrantewern) heißt, den bey
d er erste» Destillation herüber gegangenen trü¬
be» Brantewein, durch nochmahliges Abzie¬
hen lauter, starcker, und durch Zulay em und
anderer Krauter oder Speeerey, g-inehmlicher
machen. Siehe Brantewein.

Läutern, (den Zucker) heisset den zum
Einmachen bestimmten Zucker über einem
Feuer zu einem Synipe kochen, und vermittelst
Wasser und Eyer-Weisses von aller bey sich
führende» Unreinigkeit säubern. Zu drey
Pfund Zucker, die man läutern will, nimmt
man das Weisse von fünff oder sechs Eyern,
den Zucker zerklovffet man vorher» zu kleinen
Stucken, und thut denselben in ein meßin-

- > genes Kesselein, giesset darüber zu einem Psuud
^ Zucker den achten Theil einer Maaß frischen

'"H Brunnen-Wassers, zerklopffet alsdenn »a»

''.'«ch».
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»bbesagte Eyer-Weiß mit weißgeschabten,
' aus einem Besem gemachten und zusainmen

gebundenen Rülblein, bis es einen weissen
Schaum giebt. Unterdessen setzet man den
Zucker in dem Kesselein über ein gutes Kohl¬
feuer, und lässet es ein wenig auswallen,

Äx schultet hernach den obbcrührten Eyer-
7.''Ä Schaum darein, damit derselbe alle Unrei-
,«> e «igkeit des Zuckers an sich ziehen möge, säu¬

met denselben alsdenn ab, oder lasset es durch
ein sauberes wüllenes Tuch abseihen, und
siedet denn ferner den Zucker zur rechten Di¬
cke eines Syrups ein. Die Probe, daß er ge¬
nug eingesotten, ist, wenn man ei» Spatel-
HMlem, oder etwas anders in den Zucker
eiatauchet, und schlenckert selbiges in die Lust,
so fliegen alsdenn Fade» wie die Spinnett-
iveben davon, als das Zeichen, daß er recht
und genug gesotten. Andere lassen einen
oder etlichen Trovffen auf ein kaltes Eisen

^ - «der zinnernen Teller fallen: Wenn es als-
''U , denn bald gestehet, nahe beysammen bleibet,

und nicht aus einander zerfliesset, auch kleb-

,« r>cht und zähe ist, so hat es genug gesotten.
Einige »ollen, das Eyerklar hierzu soll in ei-

" nen: reinen Becken mit Wasser wohl geschla-
sen werden. Es ist aber auch ein anderes

AfWtigeS Läutern bey dem ersten Zucker-
>Mache» oder Sieden in Indien nöthig, wel-

Aes schon bey denen in Eurvra kommenden
«iffen pou-ire-Zucker vorgegangen ist, wo-
von das Natur-und Aunft->», Art.

ucker nachzusehen. Ja in Europa wird die-
'r Zucker aufs neue geläutert und zu Hut-

,, -Ucker gemachet, welches >^niren heißt, der-
. gleichen i» Holland, Engelaird, Franckreich,

? / wie auch zu Hamburg -.nid Stettin geschicht.
' ^"dlich aber folget erst diejenige Laut-rung
. ^cs zum Einmackeii gewidmeten Zuckers,

wovon hier die Rede ist. Da nun der Zucket:
amängUch nicht anders als ein Safft aus ei.
nein Rohre, welcher entweder selbst herau»
Messet, und wie Thränen oder Körner am
Rohre erhärtet, welches derAlten ihr 8->cct>»-
rum narivum, i-acr/mz Niccliari, 8ai Inäicun,
und.Visl ^runöinis war, oder aber heraus gepres-
set uud dicke gekschet wird; also würde sol¬
ches auch mit vielen andern süssen Säffte»
in der Wirtschafft angehen, da man das Zu¬
cker-Rohr hier, nicht pflantzen kan, wie bey
dem Kurdis-Safft unter vem Wort Rürbi»
erinnert ist, und mit dem Honig schon ge¬
schicht. Nur kommt es auf die recht- ?äu-
terung an, welche bey dem Zucker gar viel¬
fach ist, daß man solche versuche. Dieses iß
also eine Sache, s» fleißigen und klugen Haus¬
wirten noch zu untersuchen und zu erfinde»
übrig bleibet.

Laff, siehe Laab.
Lage, dieses Wort wird gebrauchet, wen»

man von der guten oder schlechten Gelegenheit
eines Ackers, Gartens, Weinbergs, Wiese, Ge¬
bäudes oder gantzen Gutes redet. Ein Wein¬
berg, der gerade gegen Mittag siehet, hat eine
vollkommen gute Lage. Die Wiesen, welche

jdem Wasser-Schaden unterworffen sind, ha-

MB-

M'k

ben eine schlechteLage. JnderAustheilun?
einiger Oerter, die zu einer wohlbestallten
Haushaltung erfordert werden, kommt eS
viel auf ihre Lage an, damit nemlich die Vor¬
rath-und Speise-Kammern, Küchen und
Ställe, Schoppen und dergleichen nicht un¬
brauchbar angeleget werden- Folglich leget
man die Küchen, Vorrath-Speise-Kammern,
und was darzu zu rechne«,-gerade gegen Nor¬
den, weil die Speisen von der Sommer-Hitze
nicht leichte daselbst verderben können; die
Ställe wegen ihrer sich davon abziehende«
Feuchtigkeit gegen Mittag; die Schopven
aber gegen Abend, daß die Sonne denen dar¬
ein gestellten Wägen nicht so schädlich sey.
Und wüs dessen mehr, davon bey einer an¬
dern Gelegenheit ausführlicher gehandelt
werden soll.

Lager, sind grosse starcke vierkantig-ge¬
hauene eichene Bäume, worauf die Bier-
und Wein-Fässer in denKellex» liegen. Sie¬
he Lager-Bier.

Lager, heissek die Jäger diejenige Stelle,
wo ein Hirsch ode? ander Wild gelegen, »der
ein Hase gesessen.

Lager, sagt mau auch vom Getraide,
wen» eS wegen allzu grosser Geile des Erdbo¬
dens und gar zu ßarcker Düngung sich nieder
leget, und lager wird. Wenn Weisen und
Roggen vor Winters schön dicke, sett und
groß hervor wachsen, uud man besorget, sie
möchten künfftia iager werden, können sie im
Froste, »der zu trvckner Zeit, bis Licht¬
messe mit den Schaafen mäßig überhutet
werden, nemlich, daß man die Schaafe nur
im Gange überhin freien, und nicht zu tieff
hinein fressen lasset, welches denn nicht nur
solchem frechen Getraide nützlich , sondern
auch dem Schaaf-Vieh im Frühling sekr
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gut und dienlich ist. So man nach Ostern,
geqen Psiasten hin, befindet, dost der WÄ-
zen starck wächset, nnd man besorget, daß
er lager werde» dörffte, so muß man ihn bey
Zeiten schrävffen,aber nicht mit der Sichel!
zu tieff konnnen, auch zu rechter Zeit, wenn!
er in die Kiele treten will, wieder aufhören
lassen- Welche Vorstckliakeit insonderheit
bc» dem Roqqen, wenn mim vermuthet, daß,
er liier werden dörsste, vorzukehren, weil sei¬
ne Achren nicht so tieff, als beym Wciken im
Halme ste^cii.

Lager - Bier oder Mery - Vier, wird das¬
jenige Bier genennet, welches im Nlerrz-
Ittonat, oder aufs längste im Anfang des
Aprus aufs Lager gt-branet, und wo nicht
a» Mal«, ledoct» an Hopffen stärcker, als
gemem'gemachetwird, damit es sich langer,
als ander Bier hallen, den Sommer durch,
da mancher Orten das Brauen nicht »ut
thun will, dauren, uisd nicht so leicht s-uer
werden möge. Zu einen, guten Lager - Bier
muß man zween Scheffel Hopffen mehr neh¬
men a!s zu anderm Bier; so muß man auch
das Bier nicht zu geschwinde fassen, iedoch
aus dem Boden nicht zu schaal werden lassen.
Wenn mm es fasset, muß man die Fässer »oll
füllen, bis an drey qver Finger, hernach Leine¬
wand durch zerlassen Pech ziehen, und damit
die Gpunvlöcherbedecken, daß leine Lusst
darein kommen kan; wenn sich denn die He¬
fen ein wenig gesepet, so füllet man das
Vier, unv halt die Fässer immer voll mir fri¬
schem Bier,', solange, bis es keine Heien
mehr auswirsst, hernach aber füllt man es
mit autem frischen Br -umen -Wasser. Wenn
ein Faß mit Biere angefüllet wird, muß man
Achtung geben, daß es nicht überlanffe, denn
ein solches Faß verwindet e» sonst i! Vierze¬
hen Tagen nicht- Die Fässer wollen auch
täglich reine gehalten seyn. Ein Lager Bier,
das im leklen Viertel des Markn gebrauet
wird, liegt am längsten hinaus, und wird nicht
leichtlich sauer. Diejenigen Braumeister,
welche, in Meynung, das Bier siärcker unv
besser zu machen, allerhand Kräuter und
Saamen, Ochsen Gallen, Kiehn-Rus und
dergleichen unzuläßige Dinge darein thun,
dadurch das Bier ungesund, die Leute aber,
die es tr-ncken, frühzeitia toll und voll ge¬
macht, und denselben Kopff- Schmerftenund
andere Kranckheitew verursachet werden, sind
billig exemplarisch zu bestraffen. An etli¬
chen Orten Heisset man das Lager-oderMer¬
zen - Bier darum ein Sommer-Bier, weil
es zu iesr Zeit verzapfft und getruncken
n d. Em mehrers hiervon siehe Vier und
T-ierdranen.

Lager-Holy, ist ein Forst-1 -rminux,«nd w-rd dasieniaeHoItz also geuennet, wel¬
ches entivsder von Sturm-Winden umge-
Worssen wird, oder sonst umfället und liegen
bieiret.

Lager -Obst, siehe Vdst.
Lager-Scheite, suche Aern-Scheite.

Lager-Stöcke Lamm

, - ein!«
Siehe Dleuen-

Lager-Stöcke, ist eine Art der Bienm-
Stocke, welche von denen andern in
gen Stücken unterschieden,
Stock.

Laich, Leich. hcisset der von denen Fische,,
we-blichen Geschlechts ^u gewissen Zeiten «»j.
aelassene Roaen, woraus Hernachmahlsdi?
kleinen Fischlein schliffen.

Laich - Fisch, siehe Aalranpe.
Laich-Rarpffe, suche Rarpffe.
Laich-Zeit, nennet man diejenigeZechb»

die Fische laichen, ras ist, ihren-Saameiicder
Rogen von sich lassen. Die Laich - Zeilderer
Fische ist bey ieder Art besonders anaemerlket.
Weil die mehresten Fische von Ostern an bis
Iaeobi laichen, so soll binnen solcher Zeit
das Fischen nnteclasfen, und keine Neke
noch Hsch - Garne bis zu Ende des' IM
in die Fisch - W-sser gebracht werden.

Lait, Leite, wird im Oesterreichischenein
langes, nicht gar weites Faß genennet, wei¬
ches mit einer grossen Oeffnung an stak des
Spundloches verschen ist, und zu Verführern;
der lebendige» Fische über Land gebrauchn
wird.

<Iaitc, Leide oder Leede, heißt ein unge¬
schlachtes wüstes und nngcbaut-liegendes
Stücke Land, welches keinen Nutzen tragt.
Weil an vielen Ölten dergleichen zu Hem¬
den, als sollen sreafaltige Herischafften und
Obrigkeiten auf Mitte! und Wege bedacht
seyn, wie dieselben nach und nach zu Bau-
Land aemacht, und in die Art der aadem
Acker-Felder gebracht und bestellet, oder doch
zum wenigsten um eine gewisseAnzahlsichre,
mn die Helsste, oder auch nur um die dritte
Garbe, oder was es sonsten nach iedes Ort«
Gebrauch vor Gelegenheit geben kan, andem
beuten zum Anbau überlassen und oernne-
thet werden möge. Eine solche am'gMnt
und zu nutzbaremFeld gemachte Leide oder
Leede wird ein Neübrnch, Neurler cd«
Reut-Feld geneiwer.

Lamantin, ist eine Art der See-Filche,
einen dem Kuh - Kopff fast gleichendenKm
Hai, feine Jungen an ZiiM säuget, sehr ze- .
fnndes Fleisch und Fett hat, davon das ge-
schmoltzene nicht leicht verschimmelr und »er-
dirbet. .

Lamm, ist das Iunae von dem SchaascM'
ches, wenn es mannlichenGeschlechts,eii>
Hammel-Lamm, und so eS weibliche»M
schlechts, einRalber-,Lamm genennetMw.
So bald ein Schaaf gelammet, muß dajMe
ausaemolcken werden, damit die dicke undsc-
ronnene Milch, die sonst dem Lamm s«»ni«
wäre, hinweg komme ? man muß auch die 5M-
le um das Euter sauber wegruxffen, damit M
Lamm unter dem Sanaen kein Haar nnt W-
unter bringe, und darüber vor dieHnndegcv^
hernach hält man das Lamm an die Zi>M,^
ker ihm ein wenia in deii Mund,bis es des^'
Ziehens undTrinckens selbsten gewohnet.
etlichen gehet man so fast merzehen Tage
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mit andern aber nur ;«e» Tage, wiewobl!
auch einige, wo sie nur zwey oder drey mahl!angesäuget worden, diese Kunst ichon^aeler-i
«et haben. Das sind aber in diesem E-tücke -
die besten Lämmer, die nicht nur, so bald ne
vorder Mutter aefallen sind, sich anirichten,
oder auf die Füsse begeben, und nach den Eu¬
tern suchen, sondern auch, ehe !ie noch ange
wiesen werden, zu saufen ansangen. L.'enn
ei« Schaak sein Junges nicht annehmen oder
saugen lassen will, wie e» bisweilen zu geselie^
heii'pfle 't, so muß man Altes und Junges m
die Kaucn, diS ist, in einem an der Rauffe
eiüaeaitterten Ort, einsperren, und vre»
oder vier Tage beysammen lajien, (doch ohn.
verliessen das Lanim zu rechter Zeit zu saugen)
bis sich die Milch bei, dem alten Schaaf Han¬
sel, und es hart drucket, da es denn, wenn
jh'' die Milch Wehen verursachet, das Lamm
gar willig zulassen wird. Die ersten zwey Ta¬
ge, nachdem das Sehaas gelmnmt, muß man
das Mutter-Schaaf und das Lamm beysam¬
men lessen, und jenes mit gutem Heu und
Klee-Futter erqvicken, auch mit lauiichten
Mebl- Träncken versoracn, damit sie mit de-i
sto,'iberstüßiger Milch ihrLämnileinversehen,
und es wahrender Zeitdileo besser kennen ler¬
nen, auch nebst demselbenvon aller Kalte,
Wind und schädlichen Feuchtigkeiten desto
sicherer und verwahrter stehen mvae. Die
L^nnicr bleiben hernach alleine eingesperret,
«üd die Mutter - Sci-aase werden wieder or¬
dentlich auf die Weide getrieben: inzwi¬
schen muß man die Lämmer zu Haufe allmäh-
li>i an das Butter gewe .ne«, sie, wo kein or¬
dentlicher Läminer-Stail reibanden, in einen
eigenen mit Horden versei-te« Ort in dem
Ech?as Stall zusammen lassei:, und denensel-
benauteS Heu oder das beke Grummet, oder
dürre Blätter von Weiden, Pappeln und der¬
gleichen vorgeben. Denen Lammern nun,
die da fressen lernen, au»s längste, wenn sie
drey Wochen alt, pfleget man etwas Kleyeu
und, Haber Hchrot, auch nachgehsnds wohl
gantzen Haber, in ihre Kuvplein vorzusrrcue«.
Dem gemeinen Gebrauch nach werden aus das
hlin^e't Lämmer die Woche über be>> andert¬
halb Vierte!, oder, nachdem es die No ?h
du'.fft ersordert, geaeben. und darnach wer
den sie gefüttert. Des Morgens leget man
ihnen von Roggen-Stroh kleine Wurm-Ge-
buiider zweymahl nach einander vor, hernach
Hea, und träncket sie. Des Abends wird
ibnen wiederum zwey mahl von Wurm-Ge-
bundern und hernach Heu eingeleget, und
daraus aetrancket. Oder so man Schaaf-
Laub b^t, so giebt man ihnen dasselbe an-
stat des Heues, als welches ih«z« sehr ge-
srnd ist. Linsen bekommen ihnen auch treff¬
lich gut, und, wo man derselben hat, pflegt man
ihnen solche »„gedroschen samt dem Futter an
stat des pt'ues vorzulegen. Das SreM-Salt?
soll man ihnen immerzu in ihreKrippIein legen,
da>! ne sich damit 1eiligen; und also füttert man
ne Lämmer im Suee, so lange bis man diesel¬
ben abseyet; inzwischen, wen« die Kälte eins

germassen nachgelassen, und man keines Nach¬
winters mehr vermuthend ist, nimmst man die
HammelnuabeyH-Uem Wetter vor, und suchet
dabey etliche der schons-e» Lämmer aus, die
man ungeschiiitten pl Gtakren, Widdern oder
Stier-Hämmel» gehen lasset, insonderheit
werd.« diejenigen, die 'eine gelinde Wolle
und sonst gute Gestalt haben, vor die beste»
aeachtet- Die, so Hörner haben, pflegen ver¬
ständige Schäfer darum nicht groß zu achten,
indem sie davor halten, weil dergleichen Läm¬
mer dick- uud festersKöpffeh-iben, so machete«
sie auch denen Schaaf-Mutter« die Geburt
schwerer, zumahlen die Schaase gegen andern
Thieren darinnen mehr leiden und ausste¬
hen müssen. Bis aus Ostern, oder auch,
nach Gelegenheit der Weide, und der Zeit,
d ummen die Lämmer gefallen, bis auf Ge¬
org« oder Philixpi Jaevbi lasset man diesel¬
be saugen, hernach setzet man sie ab, und
lasset sie mit denen gälten Schaasen alleme
hüten, auch im Stalls unterschieden halten,
daß sie von den Müttern abgewöhnen. Die
Lämmer, so zeitlich fallen, soll man zur
Trifft in den Winter schlagen, denn ie zeit¬
licher sie jung werden, ie besser sie sich halten
und wachse«? hingegen die Spätlinge, so erst
um Ostern oder hernach jung werden, und
denn bald sollen in die Weide gehen, können
wogender Mucken und Fliegen nicht wohl ge-
deyen, derowegen man dieselben in die Haus¬
haltung schlachtet, oder den Fleischern ver¬
laustet. Wer srüzeitig Lämmer bekommt,
der kan einen schönen Pfennig daraus lösen,
und stärcker Vieh bekommen, als sonst, doch
weil es sehr mühsam und bey grossenHauffen
nicht wohl angehen will, so lässet man vor
Michaelisdie Stähre (Stier-Hämmel, Wid¬
der oder Schaaf- Böcke> nicht gerne zu den
alten Schaasen, damit hernach die Lamm-
zeit erst nach dem meist vergangenen Winter
eintrete, und man mit den Lämmer» wegen
der Kälte keine besondere Gefahr zu fürchten
habe- Die Lämmer werden den Sommer
über auf ihre eigene Weide getrieben, die
nicht weit »sn dem Schaaf-Hos seyn solle,
damit sie sich nicht zu sehr ermüden oder ab¬
gehen dörssen. Hat man seine grüne Wie¬
se«, vm fliessende Wasser, wo junges Klee-
Gras stehet, so isi es deffo besser vor die Läm¬
mer. An vielen Orten werden sie gleich au?
die Felder aktrieben: Denn ««an kan nicht
jederzeit mit der Weide ihrer warten, wie
es zum beste« wäre, sonder« man muß es
»ur thun, so gut als man kan. Etliche treu
den sie nach eingeführtem Getraide zuerst
auf die Stoppeln, damit sie aus dem gru
neu Gras ihren Appetit sättigen mächten
Allein an andern Orten läst man das Rindvieh
drey oder acht Taae vor dcmSchaasvieh aus die
Stoppeln, dieweil dieses alles gar genau ad
beisset und Kühe und Ochsen nschihnen nicht
viel mehr vor sich finden. Im Herbst,wenn i^e
Schaas-Musterunggehalten wird, werde« V-e
Lämmer gleichfalls susaefange«, absonderüch
« 'zählet, und hernach nebst den Zeit-Hämmeli
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I5Z7 kämmen Lampe

äufcinen Haussen geschlagen, wo sie nur änderst
gesund und i»r Zucht tauglich sind. Demi
was tazu nicht vor dienlich erachtet wird, be¬
kommen die Fleischer. Von einem Lamm
wird aus ein Jahr anderthalb Viertel bis ein
balb Pfund Wolle gerechnet. Das Lamm-
Fleisch wollen ihrer viel nicht loben, weil es
zar zu viel Feuchtigkeiten in sich habe und des¬
wegen ungesund sey. Hingeaen andere ver¬
zehren es mit desto grösscrm Appetit, und be¬
finden sich weh! dabey, wenn es sonderlich
gut zugerichtet wird, Massen es zum Sieden
und Braten dienet, und auf mancherley Wei¬
se, gleich dem Kalbfleisch zubereitet, auch in
Pasteten geschlagen werden kan, wie denn von
dessen Zurichtung alles das wiederholet wer?
den darf, was unter dem Wort Kalbfleisch
angeführet worden.

Lamme»,wird von denen Schaaf-Müttern
gesagt, wenn sie Junge oder Lämmer bekom¬
men, z. E> meine Schaase haben noch nicht
alle gelammr.

Lamms-Bauch, ist eine gewisse Art eines

Erb-Zinses, so an etlichen Orren, besonders
aber in Thüriiiüen, von dem eigenthümlichen
Besitzer eines Ackers,Wiese zc. dem Lehn-und
Zins-Herrn jahblich gereichet wird, und beste¬
het in einem ausgeschlachteten Lamm, wei¬
ches dem Zins - Mann gemeiniglich mit
zwölff Grcschen an Gelde zu losen, nachge¬
lassen ist-

^ampe, ist eirt von Zinn, Blech oder Thon
verfertigtes Gefässe, darinnen vermittelst ei¬
nes in die Diüe oder Schnautze desselben ein¬
gelegten Tochts ein Licht brennet, weiches
seineNahning von eingegossenem Baum oder
Rübsen-Oe!, wie auch von einer ander» fet¬
ten Materie hat. Es ist von dieser mit dem
/.lonrtüucan gar wohl zu glauben, daß sie

theils wegen ihrer Nothwendigkeit, theils
wegen ihrer leichten einfältigen lnv -mion,
Z>n!ö zu Anfang der Welt erdacht worden.
Der äußerlichen Forni und Gestalt nach, sind
dieselben vielfältig unterschieden, indem sie
bald rund, bald länglicht, bald ohne, bald
mit einem Fuß, auf welchen letzten sie wie¬
derum theils beweglich, theils unbeweglich,
bald sind sie hangend, bald stehend, bald
«der zu beyden Fällen geschickt. Die Haupt-
Stücke, daraus eine Lampe bestehet, sind zu-
üorderst das Behältniß des Oeles zur Nah¬
rung des Lichtes, und so denn die Tacht-Röhre,
derer letzten sich in den meisten nur eine, in
unterschiedenen zwey bis drey, in den so ge¬
nannten Spanischen lZ-ion- ahn acht bis
z??iff, auch wohl noch mehr sich befinden.
Man erfordert aber von einer Lampesoigende
aulc Tiaenschaffeen, daß sie sich nemlich rei-
z e halten lasse, und da« eingegossene Oel,

wMr über noch auch davon heradlauffe, die
nbbrennende Materie, so bey dem Puizen und
Stören herab sällt, keine Unreinigkeit ver¬
ursache, daß sie helle, stäte, langwierig bren¬
ne, darbey nicht starck dampffe oder rauche,
uns wenig Oel verzehre. Wie nun keine
rtt!tz!Le Lampe, von denen inszcmein bekami-

kamprete ,;zz

ten Arten, alle diese gute Eigenschafften znsans-
men besitzet, sondern bald dieser bald ein ande¬
rer Fehler sich bey ihrem Gebrauche zeiget; al¬
so ist von Zeit zu Zeit derer Kunst-begierigen
Gemüther rühmliche Bemühung dahin ange¬
wendet worden, denen angemerckten Män¬
geln abzuhelffen, worinnen sich zu unser«
Zeit der ehemalige Königliche Polnische -vl°.
cwU-Meisier Andreas-Gärtner, um dieseEa-
che sonderlich verdient gemacht, wie davon
ein mchrers, die von dem Msrk-m. Johann
Georg Gotthelsf Hübschen, edine Nach¬
richt der Gärtnerischen langwierigen Lampe
besaget.

Lamperts-Nüsse, siehe Hasel-Nuß.
Lamprete, ist ein Fisch, welcher einem Aal

ziemlich qieich kommt, ausser daß er einen gros¬
sem Kopff nach Proportion seines Leibes, alt
ein Aal hat. Die Haut siehet braunfleckigt
mit einer dunckelblauen Farbe, welche ihn
mehr, dem äusserlichen Ansehen nach, ein«
Schlange als einem Ar!l ähnlich machet, unten
am Bauch ist sie weißlicht und über und über
schlüpfferiq. Er hat ein weites rundlichteS
Maul ohne Zahne, und an ieder Seite des
KopffS sieben Löcher, wie Ohren, in einer ge¬
raden Linie hinter, uud in gleicher Weite von
einander, durch welche er Wasser ausspritzet.
Sein ordentlicherAusenthalt ist zwar im Meer,
und wird er insonderheit bey der Insel Hitland
in grosser Menae gefangen, eiugesaltzen und ge¬
räuchert, er tritt aber auch, gleich dem Lach¬
se, in die Strome aus, wie er denn in der
Oder, Hase!, SasI und Elbe, auch zuweilen
in kleinern in diese Ströme fallenden Flüssen
gefangen wird. Er pfleget sich gemeimM
in dem Wasser an die Steine anzusaugen,
als wovon er den Lateinischen Nahmen Um-
prerz,qW<i Ismbens peirzz, mag beki >MMN

haben, und wird von vielen vor die bey den
Römern so hoch geschätzte Muräne gehalten.
Man zählet ihn wegen seines trefflich wohl¬
schmeckenden Fleisches unter die Herren-Essen,
ohngeachtet dasselbe nicht nur eine schlechte
Nahrung giebet, sondern auch dabey sehr un¬
verdaulich' ist. Die Zurichtung dieses Fi¬
sches geschiehet auf zweyerley Art: Denn ent¬
weder läst man ihn in gutem Wein, oder
wenn man ihn recht gut haben will, in Mal-
vasier ersaussen, schneidet ihn hernach in Stu¬
cken, damit die Farbe in den Wein komme,
und saltzet ihn e-n wenig; setzet hierauf ei¬
nen Kessel mit Wasser und demjenigen Wein,
darinnen die Lamprete geleaev, aufs Feuer,
wirfft ein paar Lorbeer - Blätter, Ingwer-
Pfeffer, Nelcken und Zucker darein, und W
set es sieden, leget hernach die Lamprcren auch
darein, welche man kurtz einkochen lassen mm-
Oder: Man durchsticht die Ohren -Loch«
der Lamprete mit einer Spick-Nadel,
sängt das daraus rinnende Blut auf, begiel-
set die Lamprete mit siedendem Saltz -Wafter,
darein ein wenigEßiggegossen worden, und rei¬
bet sie aus das reinlichste ab, nimmt den weine»

Faden, den er an stat des Rück-Grads hat, he^
aus, und lässet sie in gurem starcken Wem?"
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Zusatz ihres aufgefangenen Blutes sieden, wür¬
zet es mit Saltz, Ingber, Pfeffer, Mulcaten-
Blüth und ZMiinei, thut ein gut Stuck But-
tcr dazu, und richtet cs also zusammen an.

^ Man kan ihn auch gleich einem Aal am Spiesie
braten, und mit Butter begiessen oder densel-

^^ ten m eine Pastete schlagen. Eine kleine Art
''' Lampreten sind die sogenannten Bncken oder

: Neu» - Auaen. Endlich nennet man auch an
^ einigen Orten die Aalraupen- Lebern, welche

M sehr delieat schmecken, Lampreten. Stehe
Äj, ^icuii- Augen.

Land. suche Acker- Z5au.
La'idee - ZNarck, suche Land - Wehr,
^and. Garbe, ist ein gewisses Antheil «N

Ziruchrcii oter Wein, oder anderm Zuwachs, so
Mrlich dem Grund - Herrn von dem Land-
Earber, das ist demjenigen, der dergleichen
-u leisten schuldig, dem Grund und Acker nach,
abgestattet werd- n muß, und beträgt solches
die^elfte, das Dritthell, Viertel und fünite
Theil, wvruach auch solche Güter, welche der¬
gleichen haben,halb-drey-vier-und fünff-

genenner werden.
^aiZd-Grabcn, suche Land Vpehr.
Land-Gut. ist ein aus Acker/ Feld, Gär¬

ten, Wie>e», Weide und Tufft, jo zu Land-
H.m^r!rtsch»ffr!>cheii und ausser der Stadt
siegenden Gebauten geschlagen, und mit zah-
ii er Viehzucht verbunden sind, vereinigtes
lind aus diesen wesentlichen Stücken beste¬
hendes Haupt - mw Grund - Stück der Land-
Nahrung, welches entweder durch diese ein¬
ander die Hand bietende wesentliche und in
xroMdonirlicher Verhältniß vereinigte oder
auch mit andern zufälligen Pertmenrien , als
Wäldern, Ziegel - Salpeter - Kalckhütten,
Brau - Jagd - Mühle» - Fischerey - Gerech¬
tigkeiten, Gerichten, Diensten, Frvhnen,
Zollen, Geleiten, Lehnen, Zinsen, Zehenden,
iuid verschiedenen Regalien nach ^erjchiedenec
Einrichtung und nach Unterschied derer dar¬
auf haftenden Lasten und Beschwerden ein
wehr oder weniger vollkommener Mittel ist,
die eigentlichen Land - Nahrungs - Gewerbe
zutreiben,dadurch aberNorhdurfft, Bequem¬
lichkeit und Reichthum zu erlangen. Sol¬
chergestalt sind die Land - Güter gar sehr un¬
terschieden, und in grosse, mittlere und klei¬
ne, voilkommenere und unvollkommene, alt¬
väterliche, erkauffte, neu angelegete, Haupt-
vnd Neben-Güter oder Vorwerge, erbliche
«ndLehen- Steuerbare, freue, Erbeiizins- Zins-
Zeheiitbare, dienstbare, Frohn - Mann - und
Weiber-Lehn-Adeliche, Bürgerliche, Bauer-
und Cossaten- Pfand - Schillings - wiederkäuf-
« ^5'- Lommils-, Mayer - Laaß-
^rb-Pacht- :c. Guter. Ja entweder Landes-
Wrliche, und diese wieder entweder Cammer-
ober Doiiiainen - und Tafel - oder Chatoull-
!Md Patrimonial-Güter: Oder aber Untertha-

Ritter - und Bürgerliche oder Bauer-
^»ter. Sie sind auch zu betrachten nach ih¬
rer Lage, Anbau, und Pel tinentien, u, s, fort.
Ls wird ein Land-Gut entweder angebauet,
«erbet, ertauschet oder erFauffet, dnrck Ver¬

leihung oder auch Pacht erlanget, und nach
seiner Natur in acht genommen, verwaltet
oder verpachtet, oder sonst angewendet. Man
kan aus dieser gegebenen Beschreibung alle
Grund-e-atze der Geschaffte mit emem Land-
Gute herleiten. Wir wollen aber nur vor,
seine? Untersuchung bey dem Kauffe etwa»
lagen. Wer als« ein Land - Gut zu erkauf-
seit willens ist, hat vorher so wohl sich selbst

,«nd seinen Zustand, als mgleichen des Ver-
läuffers, der N-achbarfthaffr, der Wvhnuna
und deren Zugehör, samt derer Einkünff-
ren, und so es mehr als ein gemeines oder
Dauer-Gut ist, noch der Gerechtigkeit, Frey¬
heiten und Unterthanen Beschaffenheit woh!
zu bedencken, und in Betrachtung zu neh¬
men; welches alles wir nebst dem, was bey
einem und dem andern Stücke insbesondere
in acht zn nehmen, kurk in folgender Ord¬
nung zusammen fassen wollen , da wir erwo¬
gen, was vor, bey und nach dem Kauff ei«
nes Land - Gutes, und zwar überhaupt auf
Seiten des Käuffers vornemlich in acht zu
nehmen. Vor dem Rauffe erkundiget man
sich zuvörderst des Zustandes des Verkäuffers,
ob er redlich oder Gewissenlos, und aus was
Ursachen er das Gut verkauffe, alsdenn for¬
schet man nach der Beschaffenheit und deu
Umstanden des Gutes selbst, wie nemlichdie
Herrschaffl, unter deren Jurisdiktion es lie¬
get, gegen ihre Unterthanen insgemein ge-
sinnet sey; ob die angrentzende Gründe, un¬
ter einerley oder mehrere und fremde Herr¬
schafft gehören mgleichen wie es sich mit der
Lehen verhalte? Wie die Nachbarschafft be¬
schaffen, ob sie gut und friedfertig oder böse,
und zänckisch? Ob das Gut von allen frem¬
den Ansprüche» , wie sie auch Nahmen ha¬
ben mögen, frey, und nicht etwa mit der
Zeit, durch einen unvermeidlichen Einstand,
Abtritt oder Näher - Recht angefochten werden
kömie? Ob die Raine oder Marck- Steine
richtig oder streitig? Endlich sieher man auf
die Lage des Guts selbst, und auf die Be¬
schaffenheit derer darzu gehörigen Stücke, daß
es einer volckreichen Stadt oder verschiedenen
nahrhaffte» Orten , nicht allzu weit entle¬
gen, um nicht nur allen auf dem Gut erbaue-
renund erzeugten Uiberfluß, mit Nutzen de¬
sto eher in das Geld zu setzen, sondern auch die
zur Wirtschafft beuvthigte Stücke, und deren
Abgang um so viel eher wieder zu ersetzen,
wie denn allerdings ein grosser Vortheil/
wenn Holtz, Mühlen, Ziege! - Scheuren,
Kalck-Oefen, Schmiede, Wagner, Sattler
und dergleichen Handwercker, nebst andern
Nothwendigkeiten, nicht so sehr ausser We¬
ges, sondern nahe in der Nachbarschafft zu
haben sind. Daß die Gebäude dauerhasst
und nicht baufällig, auch genügsame nöthige
Beqvemlichkeit haben, nach der Grösse uns

' Weitläufftigkeit der darzu gehörigen und dar-
l bey besindlichen Land - Wirtlchafft, nickt we¬
niger, daß selbige nicht etwa anschiessenben

l Wassern, Sturm - Winden, und anderer
^entstehender Gefahr, augenscheinlich unter
! wsrfe»
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worffen! auch ist darbe,, zu immlychen, vb
Gärten, Feldcr und Wiesen fruchtbarenBo¬
den haben, oder einer morastigen, msstgen,
sandigen oder sonst rauhen Art seyn, gesunde
Lufft haben, und nicht Wasser - Wetter - Wild-
und dergleichen Schaden unterwvrsftn; wie
die Vieh - Zucht beschaffen, ob fte starck, gu¬
te Sommer-Hütung, ingleichen gute Weide
habe, vb gute Eichel-Mist dorhaiiden, oder
das Schwein-Vieh vom Boden gefüttert wer¬
den müsse, u w, dergleichen mehr, über¬
haupt ist dasjenige Gut vor das vollkommen¬
ste und einträglichste zu halten, welches
schönen Wiese - Wuchs , gute Obst -.Gärten,
fruchtbare Aecker, emeu unabgeödeten Hvly-
Wachs, gut Fisch -Wasser oder Teiche in sei¬
nem Beariff hat. Sey dem Rausse darff
sich der Käuffer am wenigsten merccen lassen,
ed sey wm an dem Kausse sonderlich gelegen,
sondern er muß vielmehr durch einen vertrau¬
ten Freund da-um handeln lassen. , Bey
richtigen und unstreitige»Gütern , thut der
Kauffer besser, er leiste die Bezahlung davor
auf einmahl; bey dem Gegentheil aber, da
man sich nachtheilizerund gefährlicher An¬
sprüche verstehet, so von dem Vrrkäuffer et-
w.m trüglicher Weiie verschwiegen worden,
ist es sicher, daß man sich «erreichet, die Zah¬
lung entweder in SZach - Fristen ;u thun, oder
so viel in Händen zu behaiten, dafi man sich
in ereignendem Fall seines Schadens daran
erholen könne. Nach dem Raup ist vor al¬
len Dingen alles dasjenige abjukrllen,. was
von dem vorigen Besiser durch NachläLigkeit
und andere w'ele nachtheilige Hausha'iung
hintan geseket, und der Aufnahme des Gu¬
tes hinderlich gewesen. Wel^e Anmerckun-
aen bey Erkauffung eines Ritter - Gutes eben¬
falls zn machen , ausser denen aber noch vie¬
les andere zn beobachten sich findet. Was
also endlich grosse und adeliche Land- und
Ritter - Güter, auch deren Gerechtigkeiten
anbelanget, so hat ein Kauffer zu- bedencken
und zu betrachten: Ob ein solches Gut, so
er kauffen will, frey eigen, oder Lehen? Ob
>s ein Stamm - Gut, (dabey er von denen
Verwandren, den Einstand zu besorgen) und
kill oder jvll>I»rzr sey? Ob das
L e en gcist- oder weltlich ? Manns - oder durch-
xezend Lehen? Ob mau mit Kindern beyder¬
ley Geschlechtes belehnet, oder bey deren Er¬
mangelung die Vettern und nähere Bluts-
Verwandten, dem Lehen -Brieff einverleiben
zu lassen, von dem M)en-Heeren zugelassen
werde? Obs einen oder mehr Lehen - Herren
habe? Wovon sonderlich das lentere wohl zn
bedencken und zu scheuen. Ob man in der
Lehen-Stube mit einer leidlichen T'sxz ab¬
kommen könne ? Ob das Gut von Steuern,
Gülten, Umgeid oder Tranck-Sleuer, Behen¬
den und dergleichen Anlagen frey sey? Oder
r!> es dergleichen selbst einzunehmen?Ob es
mit dem ^poirur-e oder der Oeffnungs
Gerechtigkeit beschweretsey? Ob auch irgend
ctte Ausstände oder Schulden darauf hassten,

alles richtig ? Was vor alte und

Land - Gut is,z
neu- Lehen - und Kauff- Briefe, Saal -
undErb-Reglster, gerichtliche vucumenrz und

von Frey-Briefenund -rb Tiüi-
aungen O.-ginüli vorhanden? Ob e« die
Ober - und Nieder - oder Unter - Gericht-,
Marckt - Freyheiten und dergleichen Gerech¬
tigkeiten habe? Und ob diese unanfprüchjz
oder geruhig besessen worden? Ob auch die
Brau - Gerechtigkeit vorhanden? Oo das
Bier guten Abgang habe ? Ob das Gut sei¬
ne eigne Hof - Schencke habe? und was der
Wirt Pacht davon gebe? Ob es auch in ari¬
dem WirlS - Häuiern auSgelchena'et werden
inüsse, oder man solches in die benachbarten
Städte und Orte verführen dörsse? Ob man
aus seinen und der Unterthanen Geholfen
und Gütern die Jagden und Weydwerck, ho¬
he und niedere, aUeine oder mit andern ge-
menaet habe? Was man an rothem und
fchwartzen Wiidxret, an Haasen,Füchsen,M-
fen und dergleichen , zusammt dem Feder-
Wiidprer, bcsage der liliv- Register,jährlich
zu gemessen? Ob Mahl - Srampff- Käge-
Walck- Schieiff- Oei.- Pulver- Papier - Ve-
würk - und Lohe - Mühlen zum Kur gehörig,
vorhanden? Was der Mahl - Müller von der
Mahl-Mühle Zins oder Pacht gebe? Und ob
er auch Schweine in die Mästung zu nehmen
schuldig sey? Wie viel Gange die Mühle
habe? Ob allezeit Mühl- Wasser genug vor¬
handen? Und ob das Wehr kostbar und schwer
zu erhallen oder leichtlich Schaden nehme?
Item ob dk Mühlen bey grossen Gewässern
lange stille stehen ? Ob Ziegel - und Glas-Hüt¬
ten, Kalch-Oefen und Stein-Brüche, auch
Gyps Steine und Mergel vorhanden?Oi ei¬
ne Kirche bev dcm Glite ftv? Ob es eine Mut¬
ter-Kirche oder Fiiial? Ob dem Besitzer deS
Gutes das ?i>rronar»s zustehe? Gleichwie
auch schiüj-lichen der Herrschafften und dem
Unterthanen Wohlstand zusammen vereinba¬
ret ist,also ist auch diesfalls, ehe der SchlußdeS
Kauffs gemacht wird, insonderheit anszufor-
scheu: Wie viel der Unterthanensind? Ale
viel ganzer Höfe, Bauer -oder Pferde-Guter,
Hintersasser Güter und Hauser sich benm Gute
befinden ? WaS sie an gewissen Schoß,Gülte»,
Zehenden, Erb - Feder und Haus - ZinM,
Eyern,Käsen,Lamm-Bäuchen,Gänsen, CaM
nen, Fast - Nacht - Herbst - Rauch und ander»
Hünern, Scharwerck-Lägen, Frodn- D>«^
sten, und andern, beständ-"en Gefailen, M-
sich abstatten müssen? Ob sieScerb-M
und Abzugs-auch Lehen-Geld,
Kauff- Siegel - Schreib - und andere Schrey
Gebühren geben müssen? Und was die Zt'
wisse darüber sey ? Ob ferner die II»» ',
thauen arm oder reich ? A-e hoch ihrer v»
terKauff' Schillinge sich erstrecken ? Wie >»
Häuser ausaebauet uuo bedacht? Wie
Heu-Fütterung sie beyläufig einlegen, M
Haupt-Viehes davon wnitern? Ob um n
viel Getraide sie zuui Verraussen »serley«
halten? Und wie weit sie es zu Marckre >>? .
ren? Ob sie mit Schulden beladen, ode»
andere ihnen selbst schuldig?Ob ste au« ^
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was von ihren Grund - Stücken verletzet Ho¬
den ? Wie viel eigentlich Bferdner oder An-
spänner, Hintmasser, Häusler und
nossen vorhanden? Ob alle Hand-uno ^>el-
de-Dienste entweder gemeffen oder ungemet-
ftn, auch die Bau-Frohnen soim'hl mit Pier,
den als mit der Hand verrichtet werden.
Wie weit und wie vfft Kutsch Fuhren zu ver¬
richt, n? Ob »nd wie wett die Untertanen
Botschafft «aussen müssen, und was sie zum
Bothen-Loh» bekommen? Ob d!e lwrertl^-
nen nm den Zedenden schneidenOo ne
rauffen, rosten, auswischen, stauchen, orec»^,
hecheln, spinnen, ingleichen auch den Hanff ?
Ob sie F,oxffen abnehmen und blsrm oder

pflücken Ll'st brechen -e.? Wie viel sie vorden Acker Gras auf denen zum Gute gehörigen
Wiesen zu hauen bekommen? Ob die Unter¬
thanen auch Gras streuen, Heu und Grum¬
met mache», Gerste und Haber harcken, auch
die Feld - Früchte nebst Heu und Grummcr
einführen und einbringen helffcn? und was sie
an F>ebner-B-oten, Käsen und dergleichen
empfangen? Was sonsten iedes Gut vor Nu¬
tzung und Gerechtigkeit oder Beschwerungen
hat, solches pflegen desselben Anschläge und
Erb-ReMer zuweisen-

Land Läuffer, siebe Bach-Hase. Sonst
aber heißt ein Lmid-Läuffer, welcher wegen ei¬
nes Verbrechens entweder Landfiüchtta werden
muß oder wegen eines liederlichen Lebens fren-
willig im Lande müßig und unnüge herum
läufft.

Land-Sckeider, ist ein Mann, der die Feld-
Meß-Kunst verstehet, die Felder ausmisset
und mit denen Landleut«» die Grentzen und
Marcken ui»zichet, besichtiget und selbiae zur
richtigen llnterscheidung derer Ländereyen
bringet. Wird auch ein Um- oder Unterlaufet
genennet.

Land-Siedler, Heisset der Besitzer eines
Ackers oder Land - Siede! - Gutes, welches er
mit dem Beding von dem Grund-Herrn an
genommen, daß er von dem Sattel demselben
jährlich an Geld oder Frucht ein gewisses ge¬
be. Iu Hessen ist diese Art von Zins-Gutern
häufig zu finden-

Äand-Wedr,Landes-Marck,Land Gra¬
ben, Land-Grenye, wird insgemein die durch
aufgeworffene Graben, gevflankte Hecken, ge¬
setzte kand-Grenk-und Mahl-Steine, oder
aufgeschüttete Mahl - Haussen versehene und
verwahrte Grentze eines Gebietes aenennet.
Insonderheit aber heissen Land Vvehren ge¬
wisse in, denen Hauvt Grentzen etlicher Lan¬
de anfgeworssene weite und liesse Gräben,
a»i deren Dämmen oder Anfwürffen dicke und
karcke Haage, oder Heck Büsche aezeuqet wor¬
den, der»!eicheii üand-wclir annoch gegen
das Eiß.Feld in Thüringen vorhanden, "so et¬
liche Meilwegs lang ist, und das Anickichr
genannt wird: Denn das Holtz so daraus ste¬
het ist von Alters, und nach damahliger Ge¬
wohnheit her, weil es noch jung, von oben
verein geknickt worden, damit es nicht in die

Höhe, sondern dichte in einander wachse, da¬
her» es auch so dicke »nd dichte durch einan¬
der sich geflochten, und verwimmert, daß fast
weder Ä^ensMen noch Vieh ohne Gewalt
durchdringen ksnnen. Zuweilen pflegen auch
wekl dieser Orte» Srense eingegraben zu
Werden, welche anzeigen, was vor einer Herr-
schasst dieje Grentze zuständig, welche man
Land-Steine zu nennen pfleget, siehe Mahl-
Steine-

Langer Pfeffer, siehe Pfeffer.
Lang Stroh, wird das in ordentliche

Schütten gebundene Weinen , und Ro«g-ii«
Streb aenennet, zum Untersch-ed des krum¬
men Strohes, worunter aue übrige Gattun¬
gen, als Haber-Stroh, Gersten-Stroh, Erb¬
sen-, Linsen» und Wicken («rroh verstan¬
den werden. Siehe Stroh.

Lang Wagen, heisset an einem Rüst-und
Bauer-Wagen das lange Holtz, welches durch
das Vorder-und Hinter-Gestelle gehet, und
wrrdurch der Vorder- und Hinter-Wagen zu¬
sammen geschlossen oder aesässer werden. An
einigen Orten nennet mans auch eine Lang¬
welle.

Lanisr-Falef, siehe Fah.k.
Lappen heissen die Koche an dem Rind

diejenige steischichte Haut, so den Wmst aus¬
machet, und zwar eben dieses den dicken Lap¬
pen ; was aber aus d^m Bauche weiter un¬
ten gedacket wird, nennen siz den dünnen
Lappen.

Lappen, sind auch die Abgänge von al¬
lerley Tuch, sowohl leinen als wollen, wei-
che»eine sparsame HauS-Mutter, in einem
besondern dazu bestimmten Kasten oder einer
Schachtel, aufzubehalten suchet, um mit
diesen in bedürssendem Fall, das Abgerissene
und Unganke, wiederum ausbessern zu kön¬
nen.

Lappen, siehe Tücher.
Laß-Rcisser, sind im Laub-Holtze diejeni¬

gen junge Stämme, weiche bey allen und
jeden Gehauen, da das Schlag-Holtz abge¬
trieben wird, das erste mahl stehen bleiben,
und den Anfang zum Ober - Hol!? machen.
Vermöge der Holy-Ordnung in Franckreich
und anderer Orten, sollen auf ieden Acker
sechzehen junge Laß-Reisser, so man wieder zu
Ober-Howe ziehen soll, gelassen werden, und
zwar an Ahornen, Aspen, Bircken, Buchen,
Castanien, Eschen Bäumen, Jlmen, Eichen ze.
was neiulich an iedem Ort am besten zu nu-
pen scheinet; als wo man Schiff-oder Was¬
ser-Bau und Eichel-Mast bat, werden junge
Eichen zu Laß-Reissern gelassen; wo man aber
hierauf kein sonderliches Abjehei! zu machen
Hit, so ist verträglicher, von andern obbeniem-
ten Bäumen, als Aspen, Bircken ?c. welche
stehen zu lassen, denn sie wachse» viel schnel¬
ler und geschwinder, und in einem Jahr mehr,
als die E°'Aen in zwey oder drey daher; neh¬
men mit . cn Aesten nicht so viel Raum ein,
und verdämmen deswegen weder das Unter-
Helk und dieGlasmy, nvch sich selbsten, ftn-

dem
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vern können naher und dichter beysammen ste¬
hen als die Eichen. Bey uns läst man insge¬
mein auf einem Acker zwey und dreyßig >unge
Eichen zu Laß-Reissern stehen, damit man, weil
sie wegen ihrer Jugend und Zartheit leicht aus¬
gehe», und vom Wind und Schnee verderbet
werden, was zuzubüssen, und bey Abgang der
andern die Zahl ersetzen könne. Man pflegt
dazu die schönsten, gerade- und bestgewachscnen
Stämmlein auszulesen, welche nicht all!» ge¬
nau, sondern so viel möglich, hübsch gleich mit
denen anvern Haupt-und angehenden Bäu¬
men, auchVvrstandern untermenget stehen,und
vor dem Holtz-Schlag von dem Haus - Vater
oder Forst-Bedienten mit Stroh-Bändern ge¬
zeichnet werten sollen, damit sie nicht mit dem
andern Schlag-Holk von denen Holk-Schla-
gern nieder gekauen werden mögen. In Ober-
Teutschland führen die Laß-Reisser den Nah¬
men Äann-Raitel.

Last Rorn, ist im Sächsischen und Bran-
dsnburgischen sechs Malter oder zwey und sie-
denzig Scheffel. Zu Hamburg und Dantzig
aber sechzig Scheffel.

Lalern, heist ein von Meß>ng und andern
Viech rund oder eckigt gemachtes Behältniß,
welches mit Fenstern von Glas oder Horn,
Frauen-Glas oder einer andern durchlichtige»
Materie versehen ist> damit das darein gesetzte
brennende Licht durchleuchten,der Wind und
der Regen aber solch's nicht ausloschen mo»
gen. Es lasse» sich diese eintheilen in die gros¬
sen Gassen-Laternen, und in die Hand-inzlei-
chen sogenannte Blend-Laternen. Die er¬
sten dienen nicht nur gantze Gassen und Ge¬
genden zu erleuchten, wenn deren verschiede¬
ne in gehöriger Weite neben und gegen einan¬
der gesetzet werden; sondern auch einen ge¬
wissen Raum in einem Gebäude als Sale, fin¬
stere Gänge, Treppen u. d. gl. damit lichte zu
machen. Diese sind immer dem Fehler un-
ierworffen, daß sie eines Theils durch ungestü¬
mes Wetter ein unruhiges und immerwancken-
des Licht bekommen, oder wohl gar bey gros¬
sem Sturme auslöschen, andern theils aber
auch, daß das Glas daran von dem zurückge¬
triebenen Rauch gerne anlauffet, trübe und
matt wird, daher durch so viel nöthiges Pu¬
tzen und Abwischen die Laterne bald wandel¬
bar gemacht wird. Die Hand-Laternen kön¬
nen zum Theil von andern Personen vorge¬
tragen werden, wenn man im Finstern auszu¬
gehen nöthig hat, zum Theil aber haben die
Veqvemlichkeit, daß man sie ohne grosse Be-
schwerniß be» sich fuhren,und sich selbst auf fin¬
stern Wegen leuchten kan. Man hat derer einige
also eingerichtet, daß sie ihre Erleuchtung ver¬
mittelst einer Lampe geben,welche aus Art derer
Hang-Compasse, sich allemahl aufrecht hält, die
Laterne mag schieff oder gerade stehen oder lie¬
gen, und ka» zugleich zu einer Nacht-Lampe die¬
nen ; eine andere, aber verbotene Art von
Hand-Laternen sind die Dlend- oder Diebs-

Laternen, welche nur eine einyigS, mehren-
theils runde, mit einem convexen Glase verie-
hcnc Oeffnung haben, welche NM mit My»

-;?s

Thürlein zumachen, und damit daSM^,.
bergen kan- Wen» aber solches offen, so
derjenige, so sie tra«t, alles, was er verland
sehen, ohne selbsten erkennet zu wer^n

Laterne, heisset man auch demjenigen Auf¬
satz von Blech, den man über eine und d e
andere Feuer-Mauer zu stellen pflcaet, dsß
der widrige Wind den Rauch nicht ft>
treiben möge. Dieser ist meist an einer rnd
der andern Seite mit verschiedenen Oeffnun-
ge», zuoberst aber Mit einem Dachlein verse¬
hen, und wird nach Beschaffenheit derer Um'-
stände auf gar mancherley Art und Weisen-
gegeben.

Latte, ei» langes, dünnes/ gerades AMe
Hvl tz, welches gemeiniglich der Qvere nach über
die Sparren eines Daches geleget, und dm»?
angenagelt wird, damit die Dachsteine, Schin¬
deln, oder von Stroh oder Rshr gemachte
Schöben, womit man das Gebäude bedecke,
will, befestiget werde». Der Latten hat nm
dreyerley Sorten: -) ^chob-Larren,,reiche
aus gantzen gerade» Stangen bestehen, und
um ein ziemliches weiter vv» einander, als die
Zieael-Latten auf die Sparren geleget werden,
:) Gerissene Latten, welche aus jungen lan¬
gen Fichten Stämmen gespalten, und biswei¬
len wohl sauber beschlagen werden; welche bey¬
de vorhergehende Arten man auch Vvald-Lar-
ten zu nennen pfleget, weil man sie g!eich, wie
sie aus dem Walde kommen, nur daß die
Schale davon abgeräumet, gebrauchen kan.
Durch dieses Latten-Reisten wird viel Hol«
verwüstet, dahero man dergleichen nicht, als
an solchen Orten gestatten soll, wo dss
zu dicke stehet, und man demselben zu bessem«
Wachsthum Lufft machen muß. z) Ge¬
schnittene Latten werden entweder sechs«der
neun Ellen lang, vhngesehr vier Zoll breit,
und sünffViertel-Zoll starck aus starcken Lat¬
ten-Klötzern oder Blöcken auf SchneibeMüh"
len, durch Creutz-Schnitte gemacht. M
denen Maiier-und Sommer-Latten, sieheaü
behörigem Orte.

Latten ^oly, wird nicht nur das juiM!»
denen Schob- und gerissenen Latten tauOche,
sondern auch das starcke Stamm-Holtz, dara»i
Latten geschnitten werden sollen, geneiml.
Dergleichen Holk soll im Ianuario im !e!M
Viertel, wenn kein Sud - Wind wehet, m«
kurtz vorher gewehct hat, und sonsten treae»
und reinWetter issgefället we> den,weil das «s
wachsendem oder im vollen Mond und zu

cher Zeit gefällte, da es voller Safft und AM
ligkeit ist, gar leicht wurmstichig wird.

Lattenwerck, siehe Nagelwerck.
Latt»g, suche Lacrucke.
Latwerge, ist ein aus kleingeschnittem

oder gestossenen Wurzeln, Krautern, Blia«^'
Früchten u. d. g. mit aus eben denselbengeM-
ten Saffte, nebst Jucker oder Honig »üt G'
würtz vermischter Te>g; oder überhaupt aus -«'
nein und dem «ndern gepreßter und starck^
gesottenerSast, der, wenn er erkalttt,gM, U
rend wird, dergleichen die Qvitten-M"
Pflsumen-H?U»ndkr-L«tw«rLen/ u. ^
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von ieden Ortes Trwehnung geschehen. Ei¬
ne gute Maqen-Latwerge lässet lich aljo znbe-
reiten: Man nimmt schöne rothe Rojen,
Salbe»-Blüte und Blatter, Isop, Laven-
del/Betonten / Vorrabi, Ochsen -^ungen>
Scabiosen, Melissen, Brenn- Nessel, Rau¬
ten, Roßmarin-Blumen, Fenchel -Kraut,
Cardobenedicten, iedes ei» Loth, Poonien
-der Gicht - Rosen, Alant- Wurtz, /Weg¬
warten und Pinellen, iedes zwey Loth, überlie¬
fet die Kräuter und Blumen sauber, die ^>lu-
zelt! aber schabet man rein/ hacket alles neui/
stösset es ein wenig, siedet die in Schelwl ge:
schnittene Wurzln in einem halben Nossel
Malvasier und eben so viel guten Wem gantz
weich, thut es hierausheraus, und hacket alles
vollends gautz klar, läst es in einem Maaß gu¬
ten Honig kochen, giesset aber immer im Sie¬zen etwas von dem Wein iu, in welchem
die Wurkel» gesotten worden, daß sich das Hv-
«jg dadurch läutere, womit man so lange fort¬
fahret, bis alle der Wein nach und nach hinein

egossen: hierauf-iimmtman das Honig vom-euer, lässet es erkalten, schäumet es ab und
.etzt es wieder auf, Vaß es so lange siede, bis
der Wein fast eingesotten, rühret es darneben
stets um, und lasset solches gantz dicke ein¬
sieden, von dieser Latwerge früh nüchtern
ei» Loth eingenommen, und ein paar Stun¬
den darauf gefastet, giebet eine herrliche
Haupt- und Magen-Stärckung.

Lay, ist ein oben breit und unten nach der
Mitte spitzig zulauffendes, auch am Ende zu
denSeiten mit Gchupen oder Schvßlein be¬
setztes Brust-Stücke, welches das Frauenzim¬
mer als eine Zierratb zu tragen pfleget, und ins¬
gemein vornenher über die Schnürbrust zu
stecken gewohnt, daher es von einigen auch ein
Vorsteck-Lay genennet wird. Hiernächst!
führet auch den Nahmen eines Layes der!
ohne Ermel zusammen genehete Leid, dessen
sich ebenfalls das weibliche Geschlechte so¬
wohl als das Männliche durchgängig bedienet,
und aus verschiedene sowohl schlechte als
auch ansehnliche und kostbare Manier einrich¬
ten lasset.

Laub, heissen miteinemWort, alle Blätter
eineSBaumes,welche gleichsam dessen Beklei¬
dung, zugleich aber auch dessen wahre, und de¬
nen menschlichenÄugen höchst angenehmeZier-
desind. Je dicker diese an und in einander ge¬
wachsen, ie einen dickern und zur heissen Som¬
mer-Zeit beliebtem Schatten geben sie. Das
Laub ist nach denen mancherlen Gattungen der
Baume auch unterschiedlich, sowohl in Anse¬
hung der Farbe, und der so manmgfattigen
künstlichen und bewundernswürdigen Gestalt,
als jeiner Dauerhafftigkeit. Die Farbe und
Figur eines ieden Laubes, ist beN der Benen-
M>M eines ieglichen Baumes, mit berühret.
Die Dauerhasstigkeit aber desselben betreffend,
m bekannt,daß theils Bäume ihr Laub zu Ende
Sommers oder im Herbste fallen lassen, theils
aber solches über Winters behalten, bis im
Frühling das alte von dem jungen vertrieben

»>kd,theils auch ihre Biätt»r,es ivätt dkMvaßl

Laube Laub-Harcken 1555

ein Ast oder gantzer Baum verdorre, gar nicht
fallen lassen, sondern immer arün bleiben, als
der Buchs-Baum, die Stech-Palmen oder
Wald-Ditteln, der Taxus und.-lle Arten Tan-
gel-Holtzes, bis auf den Lerchen-Baum, so der
einige unter denselben ist, der seine Blätter im
Winter abfallen lässet. Das abgefallene Laub
in Baum-Gärren, wenn es recht sauber und
trocken zusammen kommen, ingleichett das
Erlen- Bücken- und Eichen-Laub, wenn eS,
ehe der erste Reif gefallen, abgestreifft und
gesammlet, auch an einem trockenen Orte
aufbehalten worden, ist vor Schaafe uni>
Ziegen e>» gutes und gesundes Winter-Fut¬
ter; das Eschen- und Ulmen- oder Rüstern»
Laubkan vordie Kühe,!das Weid-Laub aber
sowohl vor diese als vor Schaafe und Iieaen
gebraucht werde». Das andere und geringe¬
re aber, so von einem Reiff getroffen worden,
weil es verwelcket und leichtlich faulet, folg¬
lich vor das Vieh nicht mehr verfüttert wer¬
den kan, läßt sich nicht übei, in Ermangelung
des Strohes, zum Unterstreuen gebrauchen;
das von den Raupen beschmeißtehingegen soll
man, so bald es zusammen geharckt, ohne An¬
stand entweder verbrennen, oder ins Wasser
werffen, die Vermehrung dieses denen Bäu¬
men und Garten-Früchten so schädlichen Un¬
geziefers dadurch soviel möglich zu verhindern.
Das Baum-Laub giebt nicht weniger eine gute
Düngung, wenn es vorher» vor den Gärten
oder Holkern in grosse cxvresse darzu verfer¬
tigte Gruben (damit es der Wind nicht aus
einander streuen könne) zusammen gerechet
worden, und darinnen über einander verfau¬
let ist. In dieser Absicht soll das Zusam¬
menrechen des Laubes in denen Hölyern auch
nur in gewisser Maaß verstattet werden, die¬
weil nichtnur das Laub gedachter Massen ei¬
ne» Dünger abgiebet, sondern auch denen
Wurtzeln eine gute Decke ist, vor die allzu
strenge Kälte.

Laube, ist eine Art Weiß-Fische, fast in der
Grösse einer Rork-Auae, aber schmaler und
länglichter, laichet im Mais und Iunio. Sie¬
he Vveiß-Fische.

Lauben, sind gewisse in grossen Lust-Gärten
angelegte und bedeckte Gänge mit untermisch¬
ten Hütten oder Lust-Häusgen, darunter man
vorSonnen-Schein».Regen sicher >cvn, und
in selluaen nach Gefallen auf- und abspakireil
kan. Sie werden gleich denen Laub-Hütten
aus ^reiiizxe gemacht, und mit allerley Laub-
Bäumen und Sträuchern bepflantzet.

Laub-Frosch, siehe Frosch.

Laub-Futter, davon ist bereits unter dem
Wort Laub gedacht, siehe ferner Schaaf-
Laub-

Laud-Hakn, wird von etlichen das Männ-
lein von den Brom Hünern genannt-

Laub-Harcken oderLaub-rechen, geschie¬
het >n denen Wäldern von solchen Leuten, wel¬
che Mangel an Stroh und Dunger haben, das-
Me Sei!, Mh hm Winter übet unter- m-d
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auch in den Mist zu streuen; weil aber das ab¬
gefallene Laub nicht nur denen Bäumen eine
gute Düngung giedet, sondern auch die Wur¬
zeln derjelbe» in der strengen Kälte des Win-
ters warm hält, als pflege! inan solches nicht
anVers, als auf gewisse Maasse, und daß tein
Schaden daraus entstehe, zu erlauben.

Laui>-Hc>iy, degreissel alle diejenigen Bäu¬
me und Gebüsche, weiche Blätter haben,die zur
Herbst Zeit verwelcken und abfallen, also den
Winter durch ihrer natürlichen Zierde enlblös-
set und traurig stehen, dagegen aber im Früh¬
ling Wieber änmuthiz losschlage»/ grünen,
blühen, auch endlich zum Theil ihren Salmen
und Früchte bringen. Das Laub-Holtzgiebt
vor dein Tangei-Holtze einen bcsvndeni Ver¬
theil/ denn die Tannen-Kiefern-undFichien-
Baunie, sie sind >unsi oder alt, wenn iie ein¬
mahl abgehauen, sind auf ewig todt und ab¬
gestorben; da hingegen das Laub-Holtz, wenn
cö abgehauen wird, an der Wurtzel und am
Stamme mit vielen Sprossen und Sommer-
Lalten wieder hervor grüüet und aufschlaget,
es wäre denn, da!; der Stamn: allzu ßarck
worden, da denn der vieie Gaff! in denen
Wurtzeln und im hinrerdliebenen Stvcr ver¬
berben muß, uno dieser nicht wieder aus-
schlagenkan. Was unter das harte und wei¬
che xaub-Hoitz vor Baume gezählet werden,
ist oben unter dem Wert »Aoly bereits gemel¬
det worden. Äusser dieiem aber wird daS Laub-
Hoitz noch ferner eingetheiiet: N in Frucht-
dringendes, 2) in Gttamcn-rrageiides, und
z)t»La»b-Holy, so weder Früchte noch gar
kenntlichen Gamnen trägt, In die ersteClaffe
gehören der Apfel-Baum,der Arisboer-Baum,
Birn - Bauin, die Roth - oder Traee-
Buche.Castamen-Baum,ter^vrnci-Kiri'chen-
Baum, sonsten auch der Thierleins-oberZisscr-
leins- auch welsche Kirsch-Baum genannt; der
Ebereschen- oder Ebrischbeer-Bauni,welchen
man auch Vogelbcer-Baumnennt; der Else-
deer-Baum, derHoUulider-Baum,derKirsch-
Baum, der Maulbeer-Baum, wovon es in
warnienLandern ganne Wälder voll giebt; der
Mispel-Baum, der Nuß-Baum, der Pflaum-
Baum, der Speyerlmg- oder Spor-Aepffel-
Baum, so man auch Sperbeer- oder Escheritz-
Baum nennet. Vom Busch - Holtze gehören
darunter der Brombeee-Creutzbeer-und Dros-
selbeer-Sirauch, derFaul- oder Wiede-Baum,
derHagedorn-Busch,der Hasel-Strauch, die
Mhem-Wcide,derSchieeßbcer-Slrauch,ingIei-
chender Schwartz- undWeisdorn-Buich. Zur
andern Gattung werden gezählet: der Ahvrn-
Baum, die Bircke, die Weiß-Buche, die Eric,
der Eschen-Baum, der Fliegen-Baum, der
Lein-Baum, die Linde, die Masseller oderMaß-
Erie, die Rüster oder der Ulmen-Baum, mW
der Spindel - 'Saum oder Hahnehütgens-
Busch. Unter die dritte Sorte gehören, die
Aspe, der weisse und jchwarqe Pappel-Baum,
und alle Arten von Weiden.

Laul'-Hütte, ist ein von eichenen Säulen
aufgerichtetes , wohl ausgeriegeltes uno m,l
jauber geschiiittencii Lntseli weiriälifft's be-

kaubkreiffen 1^»

schiagenes Lnst-Gebäudein einem Galte^m«
welches allerhand Schatten-reiche Bäüwe
Sträucher gcpjiaiitzer, und daran autzv»'^
werden, damit die Hütte von denenjelbeii edei
und an den Seiten hn um bedeckt sciiu,
man durinnen beqvem im Schatten sitzen Wae
Man pflegt die Laub-Hütten entweder m die
Mitten zu setzen, daniitman den gantzen G«-
teil daraus übersehen kan oder auch nach ^
fallen lii einer Eci'e desselben anzulegeii,u»b
üiit steinernen oeer von Rasen zusaniiimi ge¬
sehen Tischen und Bancken zn versehen. D
BeklelZunz dieser Hütten »immr man. «>t»e-
der Epheu ale welches auch im Winter seine
Blätter und grüneFin de nicht verlieret, .«der
aber, (weil man zur . üit^rs Zeit mehr den
warmen Ofen in der »5!übe, als den Schellen
in der kalten Laub-Hütte suchet, solglich lveuiz
oder nichts daran zeieqen ist, wenn dieselbe zu
solcher Iahrszeit kahl und Laub-los ausstehet)
Wein-Reben,Kirsch e^, Pflaumen, Weiiisqia-
ling, (Saurach oder Berbis-Beere) Ieläüzer,
ie lieber, oder Nacht-Schalten, Speck, Vlim
oder Rosen von Jericho, Hasel- insenderhck
Lampetts Nuß-Stauden, i.,e .nssemw blAie
Springe, (Spanischer oder TürekucherHcl-
lunder) die dickblümigie Waid-Äeoe, die
^onvslvulosoder Winden ze,

Laub streiSfei! in denen Gehvitzen, ist zwei
einean vielen, vvrnemlcch aber solchen Orten,
wo das Holtz im Uiberfluß und dasselbe nicht
sonderlich geachtet wird, bekannte nützlich!
und gebräuchliche, an denenjemgen Orteit
aber, we niaii iirsache hat, dae Holtz zu scho¬
tten, höchst schädliche Verrichtung, weicht
um des Rind- Schaaf- und Ziegen-Wehes
willen, demselben über Winters die stoße»
ermangelnde Fütterung dadurch zu »Müs¬
sen , im Iuliv und Augusts, ehe die Reift
anfangen zu lallen vsrgenoninien«ird, da
man nemUch das Laub von Eschen - Launic»,
Rüstern-Holtzeund Frui-Räumen, vor die
Kühe, Erien-Weiden- Buchen- Bücken-und
Eichen-Laub hinaegen vor die Schaafe und
Ziegen abstreisset an der Senne dorret »Ä
feiii trocken einführet. Weil man aber durÄ
dieses Laudabstrciffen die jungen Treib-Acü-
ser zugleich verderbet, und dadurch den PM
an seinem Wachsthuin verhindert, alsist!«>°
cheS, insonderheit an denen Orten, wo
das Holtz, um seiner Seltsamkeit m«
pfleglich zu hallen und zu schonen, bepiW
seyn muß, durchausnicht zu verstatten.?;?«
wenige: aber ist zu erlauben, daß die Schatz
Schaaf- Knechte oder Huren, gegen bas^
des Soinmers junge Buchen, Erlen, We»w<
auch ander Busch-Hoitz zu ihrem sogeilaim"
Schaaf Laube abhauen, und asso, indem >>cM
ein hundert Schafe gemeiniglich drey bi. ^
Schock Gebunde rechnen, bey einer M«»
Schäferei) ciliezienilicheVerwustung imym
verursachen. Es wäre denn, daß man ani.^w,
keinen Mangel, sondern noch UiberfiußiM
te, und dasselbe ohnedemgehauen mm,
müste, auch weqe» deS schlechten
»bize Art nützlicher gebrauchet werden ko» > ^
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V' -Mahl da derSchäfer, wenn die Schaafe d-is
-^ xaub abgefressen, das übrig gebliebene Gestrau-

Nicht und Geholtze, als sein Deputat Brei!»
Holtz annehmen müste, und was er davon nicht

' ^ denothiget, anderwärts in der Haushaltung
gebraucht oder verkauffct werden ionnle.

Lau1'werck,mitGeadere, iriidvrn demei-
- sernenGaltel werck diejenige Art ginen!iet,we!-

, - che aus gewundenen Augen n,it uiiternien.jlen
'- Blattern, Rosen und dergleichen, und nicht aus

blossen theils geraden, theils gebogenen glätten
Stäbenbestehet,dergleichen Amakhe» emwe-

s, der von gegossenen oder getriebenen aufs deiie
>- aus iearveiteren Eisen genracht, und nach ^?e-s.' schassenheit derer Umstände, mit schwary oder

gniiier Oel - Farbe angestrichen, auch hui und
wilder sauber vergoldet wird. Ein Stuck von

, d eser Art, ist i!i. 5ix.wahrzunehmen.
7 Eiche Satter.

Lauch, ist ein Garten Gewächse, fast wie die
ciü gemeinen Zwiebeln, am Geschmack aber etwas
- - üblicher und milder als jene- Des Lauchs hat

mnii verschiedene Gatlu^ge.i: Der 2lschlauch,
^ tLschlauch oder gemeine Lauch, hat lange

brate und oben zugespitzte bleichgrüne Blät-
tcr, zwischen welchen ein Fingers dicker, teil«
undbichter, vier bis fünf Schuh hoher Sten-

gel empor steiget, der zu vberst einen dicken
Büschel kleiner aus sechs BläUein, Glockenför¬
mig zusammen gesetzter weisen auf Purpur
zichmdm Blüthen traget. ?!ach diesen fol-
Zen bey nahe runde Ropffe, welche inwendig

> indreyFäwer abgelveit, und mit länglichten
^ Eaamen-Kornern angefüllet sind. Die Wur¬

zel ist lang, rund, weiß, und wie aus Schalen
über einander zusammen geleget, untenher
aber mit viUen Fasern bewachsen. Dieser
Lauch liebt weder sgndizt noch leimigten
Grund, sondern will in einem gemengten Erd-
relchsreheN' Erwiwnach dem Neu-Mouden
so wohl im Frühling, als im Herbste gesaet,
davon man den ersten den Sommer durch, den
andern aber im Frühling gemessen kan; doch
geschiehet die Vermehrung besser durch Zer-
reissung und Versetzung der Wurtzeln. Es
muß aber eine iede Wurtzel dergestalt einge-
iegtwerden, daß ein gutes Theil von den Biäl-

^7 lern oder Kieleii mit in die Erden komme, und
iii.! nur ein wenig vom grünen Kraut ausser der-
»- selben bleibe, so wird das bedeckte Theil nicht
> > alleinweiffer, sondern auch mürber. Sobald

^ nimichn umgesetzt hat, muß man ihn sowohl
> nm Jäten und Aushacken, als auch mir Be-

^ ' gieffen fleißig warten; wenn er «der nicht nach
Wunsch wachsen wollte, soll man ihn mit gu-

^ lein irischen Grund beweissen, so bekommt er
'. wieder neue Krafft; noch'besser ist/ wenn kur¬

ler ->lter Mjst unter diese Erde gcmenget wird.
Schnitt-Lauch wird derjenige Lauch genen-
ncl, der keine Kopffe hat, und geschnitten
wnd. Solchen pflegt man im Frühling von
einander zu reisten, und einzeln fem ordentlich
wieder Reihenweise in «ut Erdreich, darinnen
er sich uberflüßig vermehret, zu pflantzen. Man
kan ihn wohl um dieBectc mid Gänge, d» es

Lauch iSos

nicht hinderlich ist, legen, auch die Rabatten
damit bordiren, und etliche Jahr aus einer'
Stelle ireden lassen, ehe er ausgenommen wird;
und dieses dari fast <arnichtgeschehen, es sey
denn, das? man deuseiben vermehren will. Er
wachjet alle Frühling von neuem wieder aus,
und k>n auch in Ermangelung der Mamml
vom S -amen gezogen werden- Zu Gaamen
muß man die schönsten und länasten aufhe-

- den, und im Früh-J»hrverpflantzeii,hernach-
mahls aber, wenn er aufqesWossen, Stäbe da¬
bey stecken, so.che daran binden, uki'd geaeil
den Wind verwahren. Endlich muß man ihn,
wenn er zeitig ist, abjchneiden, trocknen und
verwahren. Mein diese Vermehrung durch
den Saamen ist unnothig, weil es viel lang¬
samer damit hergehet, ms mit der, ft durch
Jerreissnnz der Wurkeln geschiehet. Weil
man auch von dem Schnitt-Lauch das We-sse
am meisten begehret, so kan man die Kotier
etwas jchräg in die Erde legen, damit sie nur
ein klein weniFheraus rage», so wir^ das be¬
deckte Theil weiß und mürbe- Wenn man ihn
in die Küche brauchen will, soll man-hu nicht
mit Handen abreisten, sondern mit ein. m schar¬
fen Messer «Äuber und gleich abjchneiden, und
auf die Stumpffe Sand oder rr-ckene Erde
streuen, damit die natürliche Feuchtigkeit sich
nicht >o viel ausihaue, noch der Regen hinein
dringe und Faulung verursache. Am beSeii
thutman,wennman ihn bey «nwefenden oder
besorgenden Regen gar nicht abschneidet, oder,
wenn man ihn ja haben muß, das abgeschnit¬
tene mit einem Brete, das an beyden Enden
aufGabel» lieget, bedecket. Der Hoilauch,
also genannt, weil er hohle Stengcl treibet,
ist am Geruch und Geschmack gelinder, als die
vorhergehende beyde Arten, und wird daher»
auch mehrers gebraucht- Diesen nimmt man
im Iulio aus, und setzt ihn im Augusts in ab¬
nehmendem Monden in ein gutes mürbes,
feuchtesErdreichReihenweisemachderSchnui,
allemahl einen halben Fuß breit von einander,
wieder ein- Man säet gemeiniglich Rapun¬
zel oder Lactuck-Saclmei!, wieaüchden Sa«,
men von den kleinen runden Herbst-Rettigm
darunter, um selbize noch vor dem Winter
jung zu gebrauchen; den folgenden Frühling
kan man anfange» dieses Lauchs sich zur Spei¬
se zu bedienen, bis es wieder harr zu werden
beginnet. Den übrigen ka» man bis zur Ver-
pflantz-Zeit stehen lassen, solchen alsdenn aus-
nehmen, und im Augusts, wie vorgebacht, wie¬
der verpfiantze». Der Spanische Lauch,, wel¬
chen die Gärtner insgemein nur l'orro nen¬
nen, ist etwas kleiner als eine Zwiebel, am Kiel
aber fast schärffer, hat ein grosses Kraut und
grosse Blatter, wie die grssseii Tulipanen. Der
Saamen wird im Frühling, wenn andere Kü-
chen-Saamen gesäer werden, iinZunehmen des
LichtsaufeinMist BeekegeMct, und mit Be-
aiessen fleißig gewartet. Wenn er ausgegan¬
gen u- etwan eines guten Fingers laug erwach¬
sen, so muß man ihn aufdieWeise,wie man sonst
den Selerie zu pflantzen pfleget, in Gkudw«««
setzen. Etliche xMitzea ihn mttex den Seie-

EeK ' ?se.
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danerbafft, «ls die mit blauen BlumenU^
so sehr als dieselbe geachtet wird. Der Saam!
istdunnund länglicht, und steckt in einer Süi-
se, welche der Blüthe an stak eines Kelchs
dienet. DiegantzePflanize, insonderheit »der
die Blüthe giebt einen starrten und an.'eneb-
wen Würtz-Geruch von sich. Der
kleine schmalblätterige uud eigentlich M
genannte Lavendel, ist dein vorigen »M
gleich, ausgenommen, daß er in allen Stücken
kleiner, dunner, schmäler, zarter, und auch lieb-
licherist, wiewohl ernichtsostarckriechet a>z
jener. In Italien und denen mittägigen Pro,
vintzen vonFranckreich, wachsen beyde Gattun¬
gen wild, bey uns aber müssen sie in den Tüten
gehalten und durch Zerreissuna der Stöcke s«r.
gepflanket werden. Dieses Kraut ist wwner
und trockener Ligenschafft, und dienet md»
alle kalte Gebrechen des Hirns und der Nerssn,
sonderlich wider die Schlafsucht, schwere hin¬
fallende Seuche, Schlag und dergle ichen; die
in Zucker candirte Blüthe stärcket das Haupt,
trocknet die Flusse, stillet das Hertzklopffen, cn«
riret die Gelb>ucht, wärmet den Magen, m-
treibet die Winde, reiniget die Nieren, und
hilfft wider die ansetzende Wassersucht. Da«
aus den Blumen destillirte Wasser ist eine treff¬
liche Herystärckung, und ist sehr gut wider die
Ohnmachten und den Schlag zu gebrauchen;
in dem Mund gehalten stillet es das von Flüs¬
sen herrührende Zahnwehe, uud befestiget die
Zähne, dienet wider den Schwindel, und d«S
Zitiern dei Glieder. Das daraus bereitere Oel
stillet dasBauchgrimmen,und treibet die Wür¬
mer aus, wen es auf den Nabel gestrichen wird,
ist auch ein rrestiches Mittel wider denAwmrf,
und bekommet denen lahmen Gliedern sehr
wohl. Man mischet es auch unter die Seiffen,
ihr einen gutem Geruch zu geben, nicht wenW
vertreibt es nebst dem Wasser, die Läuse, und
daher» pfleget man anch die Hemden i» Wassu,
darinnen Lavendel oder Spick abgesotten im-
den, zu tauchen, weil, so lauge der Geruch wäh¬
ret, kein solches Ungeziefer darinnen kleidet.
Die Lavendel -Blüthe leget man unter das !ei-
nen-Berathe, demselben einen gute» Germ
zu machen, und unter das wüllene Zeug inid
Kleider, die Schaben oder Motten dmM
vertreiben. In den Gärten werden »och an¬
dere Lavendel-Arten gezogen, alS: der
Lavendel mit dem gespaltenen oder zer¬
schnittene» Blatt, dieser hat holzigteM-

— , grüne Stengel und Blätter, die fast deniZM
verursacht er uizruhige Nachte, macht scharffes mutgleichen, i'.enies lieblichen Geruchs
Geblute, nebst einem stinckendenAthein, und! der aber doch dem Geruch des Lavendels liW
giebt eine dose N-chruiig. >allerdings beykommt. Seine Blüthe» beß^

Lavendel, i>r ein Arstney-Kraut, dessen ver-! in lichtblauen Blänilein, u. wachsennebM«
schiedene Gattungeü sind. Der grosse oder darauf folgenden Saamen gleicher GeM
brettblätterzg-Lav-ndel, sonsten auchSpick j Achren, derSaamevon diesemKrautmußlw'
oder Spicattard, treibet harte, holki^le, vier- iich aufgehoben, und im Frühling wieder p
eckigle, zwey bis drey Fuß hohe Stengel, und bauet werden, weil es gemeiniglich alle WM

verdirbet.An einem Stock darf man über M
«der vier Aehrlem nicht stehen lassen, die m
gen al^r scll man nebst denen überMl?
Zweigen hinweg nehmen, s» wird der sm"

LaveV

rie, also daß sie erstlich eine Reihe Selerie, her-,
nach eine Reihe Lauch, und also eine Reihe um
die andere einlegen, die Pflantzen aber einen
halben Fuß breit von einander setzen, damit
sie Raum zu wachsen haben, und sein dicke
werden können. Wenn es nun Zeit ist den Se¬
lerie zu behausten, so behäufft man diesen Lauch
»der Porro gleich mir, denn ie mehr und hö¬
her man ihn aiifhäusst, ie besser und grosser
er wird. Wenn man ihn, wie den Selerie, im
Abnehmen des Lichts und in einem irdischen
Zeichen pstanftet, so wird er sein weiß und groß,
denn bey dieser Art muß man nur auf die
Grösse sehen. Gegen den Winter grabet man
denselbigen aus, und verwahret ihn im Keller
im frischen Sande, bis man ihn an die Spei¬
sen brauchet- Ss man Saamen davon zie¬
henwill, müssen von denen im Keller »verblie¬
benen im Frühling, welche in den Garten ge<
xflantzet werden, so werden siefolgenden Som-
iner ihren saamen bringen, welcher sich aber
Nicht über zwey Hahr hält, auch nicht so gut ist,
als derjenige, so jährlich aus Italien zu uns
gebracht wird; die Franyosen und Jtaüaner
halten diesen Lauch vor ihre beste Supxen-
Sxeise, wiewohl er auch an Rind-Kalb-Schop-
sen- und Lamm-Fleisch gekocht, auch in die Pa¬
steten mit gethan wird. Die Lauche dienen
nicht weniger, insonderheit aber der Schnitt-
Lauch, in dieEyer-Knchen,unter die Bauren-
Älösse an stat der Zwiebeln, zum Kräuter-Sa¬
lat, zurSrreuaitfdieSurren, und wird auch
einiaer Orten uuter die frischen Brat - Wurste
gehackt. Rohe genossen, ist der Lauch dem Ma¬
gen schädlich, und ob er gleich durch de» Eßig
,n etwas verbessert wird, machet er doch ein
schleimigtes Geblüte, dahero er denen, so blöde
Augen haben, ingleichen denen Podagrifchen
gantz und gar verboten ist. Die Blatter, Wur¬
zeln und Saamen zertheilen, treiben den Harn.
Monat-Zeit und Geburt, den Sasst davon ge-
truncken, entweder mit Ziegen-Milch oder
Honig vermischt, dienet vor den zähen Schien«
auf der Lungen, vor den Brand, vor gifftiger
Thiere und Schlangen Bisse, und stillet das
Blutauswerssen, und Nasenbluten. Aeusser-
lich ist er gut vor die eytMlde Geschwüre, in¬
gleichen vor die geschwollene und schmerhhaff-
te güldene Ader. Mit einem mir Oel bestri-
cheneitLauch-Stengel, kan man die im Halse
Keckenden Fisch-Gräten oder Beinlein her¬
aus bringen. Mäßig gebraucht, machet
der Lauch eine helle Stimme, übermäßig aber

lange wstßuchte Blätter- Seine Blüthen
wachsen auf denGipsel» derStsngel oder Zwei¬
ge in Gestalt der Aehren,blau oder vieler - wie¬
wohl man auch eine Art mit weissen Blüthen
hat/ weiche aber, weil sie im Winter Nicht ss besser unv völiizer. Der
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Lavendel ohne Blüthe, hat sehr breite Blat¬
ter und einen guten Geruch/ träget aber kcüie
Blüthen , und muß vor Wnters mit andern
ausländischen Kraulern und Schirm-Gewuch-
ftn in das Gewächs-HauS oder in die Winte¬
rung gebracht werden. Derwelsche Lavendel, sonsten auch Stöchas
oder Purpurea genannt, fuhrer diesen Nah'
wen wegen der Gleichheit, die er mit dem La^
vendel hat. Die Blätter sind länglicht, dick
und Aschensärbig, welche rings herum au vielen
subtilen holklaren Stengeln heraus wachsen,
aus deren Spiken in Aehren oder Kolben Pur¬
pur-blaue und dem Thymian nicht ungleiche
Blümlein hervorkommen, wvrimicnderSaa-
men stecket. Dieser ist dem Melissen Saamen
«an» ähnlich, eines bittern Geschmacks, und
scharffen, doch angenehmen Geruchs.Die Blu¬
men dienen wider den Äramps, Schwindel und
Schlag, wider die Schwermuth und fallende
Sucht, wider das Zittern und Lähmung der
Glieder, werden auch in Haupt-stärckenden
Artzneyen, tngleichen zum Theriac und Mithri-
bat mit genvmnien. In den Aoothecken hat
man hievon den schlechten und versetzten Sy-
rup, ingleichen die^onlerve, welche wider alle
kalte und flüßige Zufälle des Haupts und derNerven diene». Dieses Kraut wächset häuffig
in Arabien, inglcichen auf denen an der Fran¬
zösischen Landschaffc Provence gelegenen In¬
seln, die von solchem Kraut bev den alten Stö-
chadeS, und heut zuTageHiereS heissen; wie
c§ denn auch in dem »iirern Theil von Ita¬lien und verschiedenerOrten in Spanien ge¬
funden wird. Bey uus ziehet man solches
aus dem Saamen, den man zuweilen in de¬
nen aus fremden Landen zu uns kommenden
Blumen noch findet, kommt aber schwerlich
iur B>ütbe, und gar nicht zum Saamen, und
muß vor Winters in das Gewächs-Haus bey¬
gesetzet weiden.

Lauer,Laur, Üaur-Wein, Leir, Elan
reu,Lurche, Nach-'Mein, Trester 'Mein, ist
ein Getrancke vors Gesinde und Arbeiter, wel¬
che, wen» der Most von den Trestern (oder
Weinträbmi) herab, durch Aufgiessung fri¬
sche» Brunnen-Wassers, und nochmahlige
Stampf-und Auspressuna derselben gemacht
wird. Man pfleget nemlich, wenn nunmehr
die Wein-Trauben zwey oder dreymahl ge¬
trottet oder gepresset sind, die Hälsen oder
Trester in etliche Fässer oder Bottiche zu
schütten, und je eher ie besser gut rein Brun¬
nen-Wasser darauf zu giessen, so viel die
Nothdurffterfordert,(doch daß esünchtgarzu
schlecht werde), und also die Nacht überstelln
Zu iaffen, folgenden Tagss aber solche aukzu-
pressen, was denn davon läufst, ist der Lauer
oder die Lurcke? wiewohl nicht aller Orten
das Pressen geschiehet, sondern das Wasser nur

blosser Dings auf den Treffern eine Zeitlang
Kche» gelassen, und »ach diesem in die Fässer
davon abgezogen wird. Will man aber dem
Gesinde zum besten einen guten Lauer machen,
so kan mast vorher» überschlagen und ausrech¬
nen, wie viel der zeheudc Theil des Weins bc- gen 5m Lauff, oder Qver-Tuchc hundert und

' Eee » twanW

trage, so man den gaiMn Tag über getrotte'
uud gemacht krk; und nlsdenu soll man ebeir
so siel , als «olcyer zebender Tbcil ausweiset,

^kyniien- Nasser über die Wemtrikber
sc-iulten, daraus man vorbesagten Wein bat
treten lasieu, d-r;u wird noch der Schaum oder
Mcht vom vrrgührti'ii Wein, zusamt den Drü¬
sen, so noch m der Butts» geblieben sind, ge¬
than, und also lässet man es, nachdem Tröster
oder Weüiträber vorher mit Stösse!« von e>n-
ander gestampfet worden,die aan?eNacht durch
einander beiken, und darauf dc?sagenden Ta¬
ges, wenn alles noch wohl mit Füssen durch ein¬
ander getreten, endlich gar rtessen- Dasjenige
denn,so heraus fliesset,wird in Fässer geschüttet,
und wenn es vergohren, der Spund zugeschla¬
gen, und alsdenn in den Keller geleget. Gin¬
ge lasten das Wasser, welches sie nach und nach
über die Weintrestek giessen, zwey oder drey Ta¬
ge ausdeiienselben stehen, bis es die Kraffk und
dieFarbeansich gezogen, nehmen hernach den
Lauer heraus, und füllen ihn in die gehörigen
Gefässe, welcher offt bis wieder zur folaeüd«m
Lese gut bleibet; hernach giessen sie auf eben
dieselbizen Trester zum andern mahl Wasser,
und machen es wieder so, wiederholen auch
den Aufguß manchmahl zum dritten mabl,
wenn nemlich die ersten beyden Ausgüsse nicht
zu starck gewesen. Die leizt gemachte Laurcir
muß man am ersten weattmcke!,, weil sie von
keiner solchen Dauerhafftiakeit seyn, wie der
erste. Der Lauer wird auch mit guten sassii-
gen Birnen und Aepffeln, welche zerstossen auf
die Trester geworffen, und ausgeprsssct wer¬
den, noch besser und schmackhafftcr gemacht.
Weil die Fässer und Bottiche, oder sogenann¬
te Dutten durch die Trester, wenn sie längs
darinnen bleiben, sehr verderbet werden, als»
daß sie auch hernach bey kunfftiaer Lese du»
Most schlechter machen, als soll man gedachte
Trester, so bald der Lauer herab ist, aus Veneil
Bottichen oder Bütten heraus thun, und sol¬
che sauber und reinlich mit warmen Wasser
ausbrühen und auswaschen, und, wenn sie ab¬
getrocknet, an einen lufftigen Ort verwadrlich
aufbehalten. Am besten ist es, wenn ein Haus-
Vater seine besondere Bütten und GefässS
hat, die er zu nichts anders als zum Lauer ma-
chen brauchet, doch wollen auch diese reiulich
gehalten seyn.

!5auff, heisset bc>) den Jägern ein lichter
Platz, welcher mit hohen Tüchern eingestellet,
und «ns welchen der Hoden Herrschafft das
WUdpret voraelaget wird, damit solches von
derselben im Vorbeylauff^.! geschossen, aehctzet
oder gefangen werden ksnne. DerLauffachel
von dem Ende des Jagens bey dem Qver->
oderLauss Tucheatt, und wird zu beyden Sei¬
ten mit Tüchern eingestellet, am Ende dessei--
den aber mit einem Bogen oder Rundung,
welche man die kleine Jagens.Rundung nen¬
net, wie ein halber Mond geschlossen. Dis
Länge des Lauff-Platzes wird nach Gelegenheit
des Ortes,und Grosse des JagenS, drey hundert
weniger oder mehr Schritte, und vor dem Ja-

i
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zwanstig weniger oder mehr Schritte breit ae.'
machet. Mitten auf den Lauff, oder, wenn
dieser zu lang, etwas näher nach dem Jagen zu,
xflegt man den Schein, wohin die Herrschafft
kömmt, wie ein Lust Haus auf Säulen erha¬
ben, zu stellen, und ü?n arün.sr gewichster Lei¬
newand ein zierliches Dach darüber zu ziehen.
Die Tücher, womit der Lauff umstellet, sollen
fein alatt, aerude und reinlich angezogen seyn.
Zum Lauff soll man, wenn es sM'rst die Fruch¬
te, oder auch die Situation zulassen will, denje¬
nigen Ort erwählen, wskin das Wild, das
man stellen und sangen will, seinen Wechsel
vnd Ausggng zum Geäse gehabt, denn dahin
ist ihm die Gegend bekannt, und begehret auch
viel eher dabin zu lauffen, wenn es foreiret
wird. Es ist auch gut, wenn der Ort derge¬
stalt gelegen, daß man den Lauff gegen das
Hol? wieder bringen, und die Qvere unten
vom Lauffe blenden kan, weil solchen falls die
Hirsche, wenn sie wieder Gehölye gegen sich
mercken, solches gleich suchen, und ehe als son¬
sten vorlauffe». Sonderlich muß der Wmd
vom Lauff nicht ins Jagen gehen, weil sonsten
kein Thier aus demselben heraus und auf den
Lauff will. Vor das Lauff-oder Qver-Tuch
werden die Aend-Sträucher Manns hoch ge¬
stecket, daß das Wild nicht allen Tumult und
Personen aus dem Lauff sehen kan, und hier¬
durch, auf den Lauff zu kommen, abgeschre¬
cket werde. Zur Sau-Hapzeit muffen die Tu¬
cher inwendig zu deren Beschulung mit gros¬
sen Netzen angespannet, aus die Furckeln ge¬
leget werden, und, weil die Herrschafft nach
dem vorbey lauffenden Wild, zu beyde» Sei¬
ten aus dem Schirm nach den Krumm-Ru¬
then zu schießen pfleget, sollen zur Warnung
einige Sträucher auf die Ober-Leinen gehen-
ket, oder lange Reiß-Stangen dabey gestecket

seyn, zum Zeichen, daß es daselbst nicht sicher
sey. Endlich werde» noch in dem Lauff, ober-
und unterhalb des Schirms, nach der Qvere,
die gewöhnlichen Uiberspulnge, das ist, niedri¬
ge Geländere mit grünen Reisern sauber ge¬
bunden aufgerichtet, damit das Wild daselbst
im Vorbeylauffen springen müsse.

Lauffen, dieses Wort wird von den Aalen
gebraucht, an Aat daß von den andern Ro-
qenen Fischen gesaget wird, sie laichen oder
streichen.

Lauffcnde Vvlit der Hunde, siehe Vvut.
Lauffcr, siehe Läuffer.

Lauff-Hunde, sind eine Art vo» Stöber-
Hunden, dieeinThier solange verfolgen, und
allezeit, wenn es rasten will, wieder austrei-
ben, bis es endlich müde gemacht, und von
denen nacheilenden Iäacr», welche aber un¬
terlegte Pferde haben müssen, gefangen wird.
Man nennet sie auch sonsten Hun¬
de.

Lauff Play, wird derjenige Raum an einem

Howe genennet, welcher bey einem Haupt-Ia-
gen zum Lauff bestimmet ist, und mit hohen
Jagd Tüchern pfleget umstellt zu werden, nehe
Lauff.

Lauff'Schiessen, siehe FIug-Sch,essen.

Laufft Laugen-Asche ,6^

Lauffr, Heisset nach der Iäger-SpM^.'»
Bein von einem Hirschen oder andern wilde«,
Thiere. Also sagt man: Der Hnse hat seine»
Sprung in dem Gelencke der Hinter Läuffte
(nicht Hinrev-Deine).

Lauff-Tuch »der O.ver-Tuch, wird beyder
^ägerey dasjenige Tuch genennet, welches die
Qvere zwischen dem Jagen und dem Lauffst«-
het, und weim das Wildpret auf den Lauff soll
gejaget werden, ausgehoben ober zusammen ge¬
zogen wird. Dieses Lauff-Tuch, welches eini¬
ger Massen mit dem Vorhang einer Comödie
verglichen werden möchte, ist eben so lang und
hoch im Stellen mit aller Zubehör, wie die ho¬
hen Tücher es haben, auch die Furckeln, grosse
und kleineHsfftel, Oder- und Unter-Leine
Wind-Leinen :e. Es wird, wenn das Mm
noch zn ist, gleich einem hohen Tuche, ani»
Ort, wo der Lauff-Platz kommen solle, gestellet,
und kan man wohl auch eines von denen hohen
Tüchern hierzu gebrauche»; nemlich, weil die
Länge zwey hundert Ellen austragen soll, solas¬
set man allezeit die Leinewand oder das Tuch
bey viertzig Ellen von oben bis unten von einan¬
der schneiden, und an diese Oerter rechte Wech¬
sel mitKnebel und Ringen machen, also kom¬
men vier ganlze Wechsel und an ledem Ende ein
halber, doch muß an denen Wechseln das nöthi¬
ge über einander gehen und besäumet werden;
weil nun in der Länge etwas abgehet, dars sol¬
ches nur mit neun Furckeln, und mit so viel
Wind-Leinen eingetheilet werden- Vor Och
nung des Jagens müssen alle vier Knebel losge¬
machet, und an iedes Ende ein Mann, beo iedm

Wechsel aber zween Mann geordnet werde»,
daß sie inwendig desTuchsnach demkauffe,'»
stehen, damit, wenn der Jägermeister mit dem
Hutwincket, dasJagen auszumachen,dieselben
geschwinde mit dem Tuch lauffen, und eS aus¬
ziehen mögen. Die Kerls, so es aufgezogen ha¬
ben, wickeln sich in das Tuch, und stehen stille
inwendig nach dem Lauff; sekm aber allezeit
nach dem Jäger-Meister, obsisauf-oderzuzie-
hen sollen, und damit es desto geschwindem
Fortgang habe, wird an iedem Wechsel, den ei¬
nem Mann ein schwarlzcs Stäblein eingefasset,
welcher es daran oben und unten zugleich im
Ringe ziehen kan, auch wird die Unter -Leim
nicht angepflöcket, sondern vielmehr bevbene»
vier ganzen Wechseln etwas unterleget,daß die
Ringe desto besser lauffen kvunen, weswegen
solches aufeiueni ebenen Play zu machen, wo¬
selbst alles hinderliche Gras weggeräumet >M-
den muß.

Lauge, ist ein mit Asche eingerührtes, undnachdem eS eine Zeitlang gestanden und ge¬
kocht, durch den Laugen-Sack geläutertes Wa>-ser, welches wegen seiner ausderAschegezoge-
nen Schärffe zum Waschen des Leinen-Gm-
thes gebrauchet wird. Die Lauge zum Sei-'
sensu'dc» wird von Vveid Asche oder einer gu-
ke» Eichen-oder Düchen-Holy-Asche »n»
Ralch verfertiget. Siebe Aesch'er.

Laugen-Asche, das ist diejenige Asche/. ^
che sowohl beym Waschen als Seiffenllcl'w
nach abgegossener Lauge zurücke tleibet,

da»?»
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davon die letztere noch insonderheit Seifen¬
sieder Asche genenuet wird, dienet zur Dün¬
gung, und pflegen die Bauern in denen Holtz-
Ländern, welche schwere thonichte Felder, da¬
bey aber nicht viel Stroh unterzuilreuen
und Mist davon zu machen haben, die Lau¬
gen-Asche fleißig oufzuheben, auch noch wohl
Seiffensieder-Asche darz» zu kauffen, sei¬
che in ein am Halse Hangendes Tuch zu sa>-
scn, und ihren Acker damit zu beiäen, wel¬
ches demselben so gut thut/ als wenn »e Mm
darauf fahreten; es dauret aber die Rrafft
i-icht so lange in dem Acker, als von dem
M üs. Sie wird auch lehr nukUch zur
Dünung der Wiesen und Gras-Gärten ge¬
braucht.

Laugen-Rorb, ist ein grob-geflochtener,
oder auch nur von höltzernen Sprossen zu¬
sammen aesekter und unten etwas spitzig zu
jauffender Korb i allerdings wie em Qwarck-
Kord), welcher auf zweyen langenQver-Höl¬
zern siehet, und wenn man eine Wasche hat,
über die Wasch - Wanne oder über das
Wasch-Faß gesetzet, und das Ascher-Tuch
oder der Laugen - Sack inwendig hinein se¬
tzuizet wird, damit, wenn man vordere ein
wenig Slrvh darunter gebreitet, die Asche
darauf geschulter, und das Wasser hinein
fester, die ausgelaugte Asche darinnen zurück
bleiben, undnichtmit in die Wasche kommen
möge.

Laugen-Rraut, siehe Engel-Tranck.

Laugen-Sack oder Aschen - Tuch, ist ein
Stücke grober Leinewand, ohngefehr drey bis
vierlhald Ellen lang und dntthalb bis drey
Lilen breit, welches über den Laugen - Korb,
oder, wo dergleichen nicht vorhanden, nur
über das Wasch-Faß gebreitet wird, die Lan¬
ge dadurch zu seihen, daß nichts von der Asche
mit durchlauffe-

Laug-N-Topff, ist ein grosser eiserner, küpf-
serner,bder auch nur irdener Topff, welcher mit
Wasser und Asche angefüllet, und also die
Lauge darinnen gekocht wird.

Laur, siehe Lauer.
Laurier, suche Lorbeer-Baum-
Laus, ist ein bekanntes kleines kriechen¬

des Ungeziefer, welches sowohl Menschen
als Vieh beschwerlich fället, sie beißet, und
ihnen das Blut aussauget. Sie sind von
unterschiedener Grosse und Farbe, und sehen
einige braun, schwärtzlicht, weiß, und mit
schwärtzlichten Streiffen, nachdem sie hier
oder da wachsen; eine iegliche Art von Vieh,
als Pferde, Kühe, Schweine, Schafe, Gän¬
se, Huncr, Tauben, Schwalben, :c. hat jedes
>eme bejondere Art Lause, wovon sie gepla-
get werden. Ihre Eyer, welche sie in grös¬
ser Menge in die Kleider und Haare setzen,
und durch die Warme des Fleisches und ver¬
mittelst der Fermentation ausgebrütet wer¬
den, heisset nun Nisse. Die Läuse von de¬
nen Menschen zu vertreiben, dienen die so-

bekannte Läuse-Salbe, oder auch Knoblauch
S«nl, ireiu Odermenniae in Lauae gesot¬
ten, wie auch Qvecksüber mitLohr Oel, und
Alaun im Wasser zerlassen: Icem Kohl- und
Senff- Suffr oder Saainen mit Honig ver¬
mocht, und zu einer Salbe gemacht; oder
auch der im Wasser gejotleue Lavendel; oder
Korbel-Kraut und Stabwuri; mit Eßig ver-
milcht, als weiches auch die Milben vc»trei¬
bet. Wenn ein Pferd xause hso schüt¬
telt es vfftmadis den Köpft, oser rechet sich
damit an; diesem abzudelssen, nehmet iun-
ge Schößlinge von Tanne» oder Fichte«, flös¬
set sie klein, giesset eine gute Lauge daran,
thut ein wenig Vikriol-Wusser dazu, waschet
ihm die Mähne, Schopff und Schwantz da¬
mit. Im Fall man aber die Tannen - oder
Fichten-Schößlinge nicht haben könnte, so
nehmet starcken Wein-Eßig und Vitriol dar¬
ein, lasset es laulicht werden, und waschet
das Pferd zwey oder dreymahl da/nit- De¬
nen Füllen, welche an ihrem Wachsthum von
denen Läusen sehr verhindert werden, pfleget
nian Qvecksilber an ein wüllenBand zn strei¬
chen, und an den Hais zu hangen, öderes
wird ihnen eine Haselnuß voll Qveckjiiber in
Leder eingemacht au den Hais gebunden.
Wenn das Rindvieh Lause bekommt , so
muß man die damit angesteckte Stücke in ei¬
ne» besondern und leeren Stall steilen, und
sie darinnen mit Wasser, darinnen Seven-
oder Sadebaum, Attich oder auch Wermut
gesotten worden, stechn waschen; man kan
sie auch mit Knoblauch-Gafft bestreichen,
oder Wein-Raute mit Baum ^ Oei flössen
und durchdrucken, und gleicher Gestalt ge¬
brauchen. Oder man nehme aut Quecksil¬
ber, todte es mit nüchternem Speichel, schmie¬
re ein Tuch damit ein, und binde es dem
Vieh um den Hals; doch diese Cur muß zeit¬
lich vorgenommen werden: Denn übersiehet
man es, so wird das Rindvieh alsobald grin¬
dig und schabig davon. Schwartzer Taback
in Wasser, oder, welches noch besser, in schlech¬
ten Brantewein, oder Eßig geweicht, und das
Rindvieh damit gewaschen, vertreibet auch
die Läuse. Denen Schweinen, so mit Läu¬
sen besetzet sind, giebt man Lein-Kuchen zu
essen, und schmieret sie äusserlich mit Gänse-
Fett, oder, in dessen Ermangelung, mitLein-
und Rüben-Oel, darunter vorhero geriebener
Knoblauch gethan worden. Man kan auch
alt Schweinen - Schmeer, so man in einem
Scherben hat, nur ein wenig Quecksilber ver¬

mengen, alles zerstvssen, und mit einem Holn-
lein hübsch durch einander rühren, so wird,
nachdem das Quecksilber getödtet ist, das
Schmeer gantz blau davon werden; Mit die¬
ser Salbe schmiere man die Schweine (die
man aber vorhero wohl abbaden muß), an
denen Orten, wo sie Läuse haben, so werde»
sie sich bald verlieren. Denen Gänsen
streuet man, wenn sie läusia werden, Farren-

° ^ - Kraut, oder das Kraut Kühn-Rost (Porsch
genannten iÄleffeaS-Kvrner, oder der Saa-> »der Post, so auf den Heiden wächset, nnd
wen von dem Läuse-Kraut; gleichen die wie Roßmarin aussieher, auch daher» wilder

l Eeez Roßmarm
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Roß.nari» geneniiet wird), in die Gänse-
StäUe, und wiederholet cs zwen oder drey¬
mahl in ein pazr Wowen. Die Hüner,
weiche sowohl als die Gänse vor denen Läu¬
sen nicht gedeihen können , auch am Brüten
verhindert werden, darf man nur mit Men¬
schen- oder Kuh-Harn begiessen oder bene-
xen, und, wenn die Tauben Läuse kriegen,
Wermut und Läuse-Kraut unter einander

nengutenLaut hat das Horn, welches sich
wohl bläset, und eine rechte Stimme hat.

Lauter stallen oder der lautere Stall, ist
eine Pferde-Kranckheit, davon unter dem
Worte Harn-Mangel gehandelt worden.

Leben, nennet man im weitläufftige» Ver¬
stände eine wirckende Krafft, die in der That
wircket, und sich durch Wirkungen aufei-

fieden , unv über den andern Tag den Tau- ^ gewisse Art und Weise an einem Dinge,
den» Boden damit besprengen, und fleißig - demee«, Meu «ug-schmben wird, auffert.
darauf auskehren - so werden sie sich nach utw j^^k/ Ochste uu-. von sich seloft muner

uerüelen. t ist

Lausch- oder Lück-n-N-ye, ist zwar (wenn " Von i hm k^'?aUe' «nMrNt«
es an die rechte» Wege und Oerter, wo d,e-Wt der Genosse un^ also a
H-ftn ihre» gemeine» Laust h-bcn, aufae- ^ver alle wi'-cken"- Vraff'i»

,-eliet ist) »um .^-en Fang s-dr.^»em.
we.l man ohne ^tnw^ndung grosser wireken bestehet, an^ -w?»
und sonderbare» Zazens, und gle.ch.'am nur.^uM„'° .au. .we»
mit «ausch-n. d,e.,e- angenehme Änt-rct

«nd ohne Haacken tuiammeii gehoben w.rv, ^ , wv sich die Wirckungen einer Vs'r-
^aß man es uiioernierekt in eine.n ^ steU^nas - Krastt entweder vo^^ä'idm

Wie.vvb.mane- vor emen Land- S-M»di?)? E n?r?« d^n Em^i.L
nagen tan. Wiewohl man e- vor einen Land
mann, der nicht viel Unterthanen oder Froh-
yeraufder Jagd zu Hülste har oder wegen

äußern. -) Da- Leben eine- Csrpers, wel-

N5^ckAse»-ni4^ N?KraA.??u.?n ^
denen eiementarischen Bewe-

Kräfften der zusammen ziehenden

sen
vor

umgehen kan, allenfalls noch eher, als ^ ^ ^
einen Jäger paßircn lasset. Den Nah- . . s/z,

jirä.ichen in eine Lücke oder in ein -.vu) und ^ JusammenseiMig derer Tiieiie,
Schiupffivinckelgeßeuetwirv, um die von de. Mrt. EndUÄ aM Dm'e.

ausÄmde^? w.luie ein corp.rl-.ches, elemenlarisches md.-! llu^ue-eizende, und IN Lis^iier., wei 1-in ??k»n

«!id aiss im Garn zu fangen. Es wird von

o«5>n t'ävin-l. kü»<s-.,de Oasen v^er ira- mechamiches, mW auch ein geikii-yes Leben
b^d' "schie ^ dato vvlliraiidig, bald unvollständig, und
V..Z0. !.ach>e^tol!e..os hmun sa u! l, jz, v^tt^fflicher Uidereinstinnmiig

der man, daß in
die Menschen miSfesten doppelte» Zwirn, und zwar am besten Ä?,?,

z?o» grüne», daß man eö nicht erkennen oder ^ <>^ Ä,.» -«»i.
gewahr werden kan, fein subtil,und wniim.'« !
es nicht hoch Seilen darf, nur nein: Machen

hoch gemacher; welche nicht so viel dar.ui ^ , .„^ae 1 v-e^^
wenden wollen, lassen lolches nur von recht ! s
klaren aUsaelieche.ten Han^? ve^iert'aen U'ii^a)räi.e.e.i. llnd d«s »!i da- ,ee.iic.)e.e

den eines Cörp.r«, mir welchem ei»evolik-ni-
nlene oder unoolliommene Seele vereinigetFurckeln braucht man nur dünne, etwan an¬

derthalb Ellen hohe, und als starcke Sxüz-
Ruihe» dia-e Stell-Rcisser. Derglei'
Mansch- oder Lücken. Neye muß nian cm
xaar haben, um in den Wmekel zu stellen

D-rslei.'!itül Unter die Dinge nun, welche ein seeli-
' sch -s Leben haben, gehöret zuvorderst ei» le¬

bendiger Mensch. Denn derselbe besteh»FttLik YUt-tUl / UM I!t V!^i! ztt

W-U maa auch öffters im Herbst bey langen ^
Nächlsn, da der Hase im finstern sehr spat zu ^>en
Jelde, uiid frühzeitig zu Holue gehet, nicht ^ i'ic'i id-
^chen i>m, rh etwas einsältr, so gehören an Ä ^ sonderlich aber iwi
dieOder-Lt-ne etliche kleine Schellen, damit, 'kld«, ihres Körpers , und da^ur«
«en» diesslde» im Fangen und Abschlage» ' kat
Mizea. man zugreisten, unv das Gefangene >> vsl standizes und ge.st.,che-M
deraus n-h-n-n kLi i,e Und svlchergelialt hat ein Men,ei -i» >«

<. . und auch eingeistitches Leben. ^
La.^:«, ißdsr^aZcr->otl Hc'.n und.Hals, „xg jst h physicalische, 10 von diesem »!

Ne.!!Z cr >sssi schreyen und blaleu kan. Wirkungen abhänaet, sonderlich «)--

i'üur, «»qet man, sind die Hunde, wenn sie in der Bewegung der Glieder und des U

h ! ^7 WM «LS Mkich brüe«. Ei- MS au» einem Ort in den andern gleich^
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Kat Vir-Äorium führet. Inzwischen MU>!
doch auch daß elementarische und mechani¬
sche Leben nicht zerstöret seyn, sonst M der
Mensch tedr, obgleich die Seele >hr geiln-
sches Leben behält. Sonderlich geschicht le-
nes, wenn sich die Säffte des Leibes nickt
mehr bewegen, oder wegen Verderbmß ih¬
rer Gänge und Glieder bewegen können.
Weil msn aber an dem Leben eines Men¬
schen etwas Vollständiges von allen Arten
des Lebens antrifft, so heißt auch dassewe
«leichsam ausnehmend ein Leben. Ei» Cor-
xcr a^er, welcher keines geistlichen Lebens
mehr fähig ist, und als ein menschlicher
Cörper lebet/ ist zwur als ein solcher todt.
Indessen bat er dock noch sein körperliches
Leben überhaupt, und alle seine Theile ein
jedes vor sich, sonderlich das elementari¬
sche. Ein solches seelisches Lebe« treffen wir
auch bei, denen Thieren an, nur daß ihr
Geist überhaupt viel unedler und unvollstän-
diaer, ja die Seelen der Thiere unter sich
selbst in edle, unedle und schlechte unter¬
schieden sind. Ein nock viel iinvollkomme-
nerS, iedoch aller Wahrscheinlichkeit nach
ebenfalls seelisches Leben finden wir endlich
in denen Pflantzen. Daher auch diesen ein
Leben ziiseeigne't wird. Das ist der eigent¬
liche und denen Einfältigen auch fußliche Be-

' «riff v»m Leben. Sonst aber wird auch in-
777? sonderheit einem Dinge, welches ein geisti-
'.7.76 sches Leben hat, sonderlich aber eines ver-

. - stäüdigen Geistes, ein Leben oder vielmehr
der Zustand des Lebens zugeschrieben, wann
et auf seine Zwecke und nach seinem, sei¬
ner Natur gemässen Verlangen wirckeu, und
endlich das Veriangete ununterbrochen gemes¬
sen kan, oder zu gemessen ansängt. Im
Gegentheil aber wird ihm der Tod, oder ^in
Zustand deß Todes beygelegt. Im ersten

7: Fall ist sich ein verständiger Geist der Ruhe,
Zufriedenheit, Lust, Freude und des Wohls,
im andern Fall aber der Unruhe, Angst,
Qvaal und des Weltstandes bewust. Und
so nimmt man das Wort Leben, wenn man
vom geistlichen Leben und Tode der See¬
len, iiigleichen von dem Stande eines seli¬
ge» und ewigen Lebens oder Todes redet:
Nachdem nenilich das geistische Leben der
Seelen niemahls stirbet, das Leben der Men-
sch.'N aber Krafft der Auferstehung nicht im¬
mer zerstöret bleibet, wohl aber der ganye
Mensch, Klafft des geistlichen Todes, ewig
todt oder geistlich lebendig/ d. i. selig seyn
kan. Endlich bedeutet auch das Wort
Leben das fleischigteMeil eines Pferde-Fus-
ies, welches mit dem Horn oder Huff un¬
ten und an denen Seiten umgeben ist.
Wenn einem Roß das Leben auf der Krone,
«der sonsten wo es wolle, an dem Huffs auS-
tritt: Nimm Grünspan ein Loth, Qveck-
nlber ein halb Loth, mache solches zur Sal¬
be, und.streiche es dem Pferde auf; wo aber
das L!eben nicht wieder zurücke will, so nimm
petvdtetes Qvecksilber, reibe es klein, und
streue es darauf, et wird wohl zurücke wei

wen. So du aber stehest, daß viel Eyter
unten am Schaden ist, so suche darnach, es
pfleget gemeiniglich em Eyter-Bein darin-
nen zu seyn, das must du mit einem klei¬
nen Aanglein heraus nehmen, und hernach
diese Salbe brauchen: Nimm Hsnia ein
halbes Pfund, Alaun sechs Loth, Gn'nspa«
drey Loth, dieses zu einer Salbe oem.acht,
und darauf gelcget, bis es heraus heilet.
Man muß auch das Pferd mit Einschlage»
warten, damit die Hitze nicht hinein kom¬
me; ist es im Sommer, so nimm darzu Ei¬
ter-oder Heidernesseln, Saltz, Eßig und
Eyer, und rühre es durch einander; ist eS
aber im Winter, so nimm Sauerteig, Saltz,
Eßig und rothen Bolus, und schlag ibm da¬
mit ein. Das Pferd muß aber allemahl im
abnehmenden Monden gar dünne ausgewir¬
ket werden. We«n sich ein Pferd an ten

^Huff tritt, daß das Leben heraus aebet, so
nimm ein wenig ungelöschten und klein zer¬
flossenen Kalch, mache mit dem Meiste» von
einem Ey eine Salbe darans, und leae sie
alle Tage frisch auf. Man kon auch das
heraus dringende Leben mit einer Salbe, wel¬
che von einem Loth Grünspan, drey Loth
gebrannten Kupffer, und dem Weißen von
sechs Eyem verfertiget wird, wieder zunicke
treiben, es muß aber der Huff d«bey mit
Horn-Salbe wohl geschmierer werden. Von
dem Leben-Schwinden der Pferde kan un¬
ter dem Wort Aern-Schwinden nachge^
schlagen werden.

Leben, wird ebenfalls von denen frische»
und gesunden Theilen eines Gewächses, oder
Baumes gesaget, zum Unterschied derer an
ihnen etwan verdorrten oder abgestorbenen
Theile, welche, wenn mau dem Baume
oder Gewächse helffen will, bis ans das
Leben, nemlich bis an den Ort, da der
Stamm oder die Aeste und «weige noch grün
und frisch sind , hinweg geschnitten werden
müssen.

Lebendiger Zaun, siehe Hecke.
Lebendiger Sehend, siehe Dlut-?e-

hend.
Lebendiges Holy,'wird das Gchlan-vder

Unter-Holy deswegen gensnnet, weil es/
wenn man es gleich abgehauen, dennoch vom
Stocke wieder ausschläget, und aufs neue
in die Höhe wächset. Solches bestehet einig
im Laub-Holy, denn das Tangel-
Holtz, wenn et abgehauen, nicht wie¬
der ausschläget, sondern todt und er-
iorben bleibet.

Lebens - Ordnung, siehe Gesundheits¬
pflege- Wie solche von einem Haus-Va¬
ter daS Jahr über durch alle Monate anzu¬
stellen , davon wird in dein zu Ende dieses
i.exici befindlichen Land-und Hauswirt-
schaffts - Calcnoer, nach denen Küchen-Ver¬
richtungen die behorige Nachricht zu finden
seyn.

Leber, ist ein Theil des Eingeweides, ver¬
mittelst dessen das Blut gereiniset, und die
Galle diwo» geschieden wird. Bon den nn-

<xee -» vermmss
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«ernürsstigen Thieren psisget man einige
theüs inge-nein zu verspeisen, theils aber als
eine besondre Delieatesse anzusehen. Uiber-
lhaust ist»»!, denen schern zu mercken, daß
die von den viersüßigen Tdicren hart zu ver-
d».ucn, giebt dicke Nahrung, und führet
siä) langsam wieder aus; doch sind die von
jungen und in guter Weide gegangenen Tdie
rett viel safftiger, zärrer und aiösser, als
die vom alten und übel aesütterten Vieh
Um meisten werden heut zu Tage dieLamms-
iind Kalbs - Lebern vor andern geachtet, wie¬
wohl die von dem Schwein, nachdem sie
blanchiret, entädert und aehäurelt, auch
Kemeinigüch in Darme gestossen und Leber-
Würste daraus bereitet weiden; der erste¬
ren Zurichtung aber ist unter dem Wort
NalbAeisch angeführet worden; die vor. den
Ziegen und Böcken werden vor kochst schäd¬
lich geachtet; die Leber derer Vögel ist weit
derber, und daher sehr schwer zu verdauen,
davon doch die einige Gans--Leber ausge¬

nommen, als welche, wie, bey dem Wort
Gans erwehnet worden, über die Maasse
groß zu machen, und sodenn als eme son¬
derbare delicate und gesunde Speise ange¬
sehen wird. Unter denen Tischen kaben die
Qvapxen, Welsen und Hechle die aller-
schmackhasstigsten Lebern, welche zu denen
Leckerbißgen gerechnet werden. Die ersten
Haben einen anmuthigen Geschmack; die
mittleren sind ziemlich süsse und fast eckel-
hafftig; die letzten aber sind die allerbesten.
Die Leber-Reime, da nemlich zu emem
Gchery, vor diesem derjenige, dem die Le-,
der eines solchen Fisches vorgeleget ward,
ehe er solche essen dursste, einen Reimen
sagte, der sich auf die Leber schickte, oder
sie dem nähesten Nachbar überlassen mu
ße , wenn er diesem Schert nicht Genüge
leisten konte, ftnd endlich so bekannt und
vermehret worden, daß man derersel'.en
w«h! etliche Bogen voll zusammen gedruckt
haben kau.

Leder-Balsain, ist ein gutes Hei!-und
Leber-Kraut, welches zerschnitte!! und rau¬
he Blätter hat, und an den Gipffeln seiner
Stenge! und Zweige Gold-gelbe Dolden
eder Blumen-Cronen brinaet. SS giebt ei-
«en starcken Geruch von sich, und ist Änes
dittew Geschmack?. Bey uns wird es in
denen Gärten, entweder aus dem Saamen
Kezeuget, oder durch Zerreißung des Stocks
«erwehret; in Italien und in Provence. m-
AÜeichen um UnnrpeMer in Lanquedoe wäch¬
set es wild. Dieses Kraut wird in Leber-
Kranckheiten, Schwachheit ^es Magens und
vdler Dauung nützlich gebraucht; wenn man
solches nebß denen Bivm^n, oder auch nur
Zen Saamen mit Fleisch - Brühe abkocht,
vder aber über Nacht in weissen Weinbeitzet,

,«nd früh Morgens nüchtern d»svn rrmcket,
ss wird man die Bauch-Wurme los, und eben
dergleichen Wirckung thut auch das aus den
Blumen gezogene Oel< wenn es in Baum-

gegossen a«fdm Nabel geleget wird.

^er-Blümlein Leber-Gebrechen 1^,6

Leder-Vliimle-n, ist ein wildes Anmer-
Kraut, welches runde, vornen etwas zuge- ^
spikte Blgtter, kleine eckigre niedrige Slen- ^
ael, und auf denen elben ein weisses süi,-ft >i-
' lätteriges wohlriechcndes Blümlei» hat
Ein ieder Stengel hat ein eintznes
welches derselbe gleichs'm durchzuwachs^,
scheinet. A-if das Bümlein, so dem Hch-
»zn-Fuß nicht unaleich ist, folaet m cmen,
länglichren lind spitzig zu wissenden Knoxff,
lein ein länglichtes und selb-iorhcS Saa¬
men - Kvrnleiii. Dieses Kraut wächst xem:
an feuchten Orten, wird aber auch, jmsü-
derheit die frenide Art mit gefügten, schö¬
nern und 'giössein Blu/uen, die aus Tra¬
bant zu uns kommen, in die Lust Gärten ze-
pflanl-et, und wider allerlei' Auslande der W
ber nützlich gebrauchet. Die frisch geßossc-
nen Blätter Pflaster-weise aufgeleget, rei-
niaen die Wnnden und stilleii das B!utcn.
Der Saamen treibet den Stein, S ind und

H.rn, wenn man ikn entweder in Wein oder
Wasser kocht, und davon trincker, ode? aber
denselben pülverr und mit Wein oder Vier
einniinmet,

Leder Flecke, heissen die an den Menschm
unter dem äussersten Häutlein sich auSdrei-
tende Mahler, welche von ihrer Farbe, die sie
mit der Leber gemein kaben, diese Benennung
bekommen. Sie cntst.hen, wenn das geinei¬
ne Fließ - Wasser des Menschen, welches wir „
den Schweiß nennen, durch die übermäßige j^j
Vermischung der G.lle also verdicker wird, daß s
es xur freyen Ausdünstung »nsähig, und d>>- Z j
der» für den äusseren zarten Schweiß kechem
sitzen bleibet. Je niedr Galle demnach initer
denr Fließ-Wasser, desto braunere Flecks ent- M
stehen daraus, welche aber auch umso viel ^
schwerer zu vertreibe». Wer derselben les
seyn w^U muß deni'iach zuvörderst imicrlich
zu verhüten suchen, daß die Galle nicht
in solcher Menes sieb unter gedachtes
Fließ-Wasser mischen könne; nach dicseiil ^
lassen sich die alte» Flecke mit in Lanze
ober Kalch - Wasser gedämpftem QveWber, k'.
wenn sie damit bestrichen werden, endliH s.,
vertreiben.

Leder-Gebrechen oder Leber-Rrancr-

Heiren, diesen sind insonderheit die Pferde und ^
das Rindüieh vnkerwvrffen. Was die M' ^
de anbetrifft, so ist es eine gefährliche Sache,

wenn die Leber in deneuselben wangelMt ^
wird: Man kau aber erkennen, daß «N« A
Pferde die Leber verletzet oder schadhafft ft», H
w- !iii demselben das Maul gar trocken M j/'

dürre wird, daß kein Schaum oder FwMA
keil darinnen zu finden; wenn ihm die?»>>»'
ge trocken und schwartz wird; wenn es »>>> ! .
das Ganffen begierig ist, wenig isset, dem '
aber hart mistet oder zirchet, und ilch ,
gerne aufdie rechte Seite leaet, weil die ^

ke und schmertzhasst.' Lei er auf der rechte» «A
ten lieget; wenn ihm aucb der Athem aus M
Nasen stincket, und das Weisse im
wird. Einem solchen Werde zu hemei!, mu° ^ -
man ihm die Bug - Ader schkgea, und M - ^
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-ienil»laussen «äffen; des andern TageS nach
dem Aderlässen nehme man Sußhvltz, Rhg-
barbara, Erdrauch, CH >'Millen, Odermenni¬
ge, Eberwurft, Anis, Spicanard, Wegerich
mit Kraut und Wurtzeln, Tabacks-Blätter
und'Lndivien, siebe es bey zwey Stunden im
Wass. r. seihe es durch ein Tuch, »nd giesse
dem Bferd lauücht alle Tage einlQvartier in
de» .k'als. Man erkennet auch, dav ein P,erd
M-NMl an der Leber Hat, daran, weitn es
nicht'ftessen will, kalten «schweiß schwitzet, ab-
miumt und dürre wird; davor nehmet Wacy-
Holdcr-Beere, Salbe», Lorbeere, Schwartz-
wurtz, W-lffs Zunge, eines «o viel als des
andern, machets zu Pulver, und gebts dein
Pferde unter demffutter. Oder nehmet Ei¬
cheln, Birnbaum- MistBein iedes ein Pfund,Eichen-Laub, andetthalb Loth, Wermut
ein Ovintiein, Salbe», Tansendgülden-Kraut,
En^elsüß, Zittwer, iedes ein Loth, weissen
Inaber, Galgant, iedes ein Qviiitlein, Ta¬
sche!-Kraut, Meisterwurtz, iedes ein Loth,
Lorbeeren ein halb Loth; solches alles zuPul-
rer geflossen, unter einander gemenget, und
dem Pserd ietesmahls unter dem Mutter drey
Nuß-Schalen voll zu fressen aeaeben, hilfft
nicht allein der schadhaffren Leber, sondern
jg auch gut vor das Husten un5 Keiche»,oder
so einem Pferde sonst ivas im Leibe faulet.
Wenn ein Roß vom hitzigen Trincken Blat¬
tern auf der Leber gewinnet, davon es sehr
busttt, so nehmet jungen Wermut, Kreen
oder Meerrettich, Knoblauch und Ziegen-
Milch, reibet es in einem Reib-Asch un¬
ter einander, hänget das Roß hoch an, und gies-
setS ihm durch einen Trichter, so warm es selbi¬
ges erleiden kan, in den Hals Besorget man,
daß einem Pferde die Leber faulen mochte, so
gebet demselben Brunnen-Kresse, Endivien,
große und kleine Rosinen, und Brunnen-oder
Stein-Leber-Kraut, unter dem Futter zu
fressen, oder kocht es in Wein, drucket den
Eaffr daraus, und giesset es ihm in den Hals.
Oder nehmet Tobacks - Blätter, Hauswurtz,
äibe , Saueramosser, Süßholß,
Engelsüß, Meisterwurtz, Weywuch, machet
alles zu Pulver, menget es unter einander
und gebers dem Pferd unter das Futter
Wenn dem Rindvied die Leber faulet, so
geschiehet solches meistentheils im Sommer,
da selbiges bey dem heissen Wetter zu faulen
Wassern kommer, und über Noth und Durft
sich damit beladet. Weil es aber öffters ae
Wehet, daß das Vieh xloklich daran hinfal¬
let, und dem Schinder zu theil wird, ehe man
etiras an ihm vermcrcken können, so ist» am be¬
sten, man begegne dem llibel bey Zeiten,
und menge in den heissen Hunds-Tagen ge¬
kochte Lmigenwury, Ehrenpreisund gesottene
Hnsch-Iungen,oder auch Wermut unter ihr
gewöhnliches Futter, so werden sie so leicht kei¬
mn Anstoß davon leiden. Oder nehmet Bär-
wurtzel, Dille. wilden Therme und Liebstöckel,
sibsseta!lesz>!sqli!mcng,n!i;k!'in,uiih backet es
>» ein Brok; von diesem soll man zu Zeiten dein
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der emei, Seite mit Saltz, auf der andern mit
Äjche geriebenen Schnitten geben, um es da¬
durch vor dergleichen Zufallen zu bewahren.

Lever-Rlee, suche Leber-Kraut.
Le^er-Nlette, siehe Vdermeninge.
Leder-Araur, ist MeneleyGattung. DaS

Edel-oi'er Gulden-Leder-Rraut, auch
Leder-Rlce oder Gulden-Rlee genennet,
hat Blätter wie die Haslwurtz, iedes in
drey Theile abheile, fast auf die Art eines
Klee-Blats, ölen dunckel-grün, uuren aber
tleich-erün, vvrnen mit weissen Msckeln be¬
sprenget, zuweuen auch auf dem Rücken Pur¬
pur-braun, wie das Schweine-Brot, die
Stiele, darauf sie wachsen, sind ohngesehr
einer Werke! Elle lang. Ehe diese Blätter
noch avsschlagcn, zeiqen sich auf kleinen kno->
tigten Stengeln, welche weit kürtzer als die
Stiele an den Blättern sind, schöne mcisten-
thells blaue, manchmahl auch Fleisch-farbne,
aus sechs, lieben bis acht Rosen förmia zusam¬
men gesetzten Blattern bestehende Blümlein,
von einem lieblichen und angenehmen Gerü¬
che.^ Aus diesen wird ein rauhes rundes
Lnöpstein, darinnen etliche lange spitzige
und licht-blaue Saam-Körn!cin verborgen
liegen. Die Wuryel ist zasericht, dünn und
schwartz- rorh. Dieses Kraut wachset gerne
an schaitichten und hohen Orten, wird aber
anch wegen seiner fürtreflichen Tugenden in
den Gärten gepsiantzet; seine Vermehrung
geschiehet durch Zertheilung der Stöcke, wel¬
che im Vollmond geschehen soll. Es giebt auch
eine Art mit rochen einfachen,^ ingleicheneine
mit s6)önen licht-rothen gefüllten Blumen,
welche aber etwas rar ist. Die zarten Blätter
und Blume» von dem edlen Leber-Kraut
werden im Frühling zn Salaten, und »i die
Kräuter - Weine gebraucht. Es ist inson¬
derheit wider alle Gebrechen der Leber gut,
daher es auch seinen Nahmen bekommen, in
Wasser gesotten und den Mund damit gegur¬
gelt, heilet die Mund-Fäule »nd Geschwulst
der Mandeln, welches auch das davon destil-
lirte Wasser thut- Man nimmt dieses Kraut
mit unter die Wund-Träncke,und bereitet aus
denen Blumen eine Latwerge, weiche eine
treffliche Blut-ReinWnz und Stärckung der
Leber ist. Das
Brunnen- Leder-Rraut,sonstanch Gtetn-
Leder RrauroderLeder-Moos genannt,
hat eine Wurtzel gleich einer haarichten wei¬
chen Wolle, damit es sich an denen Steinen
in den Brunnen, und an andern feuchten
Orten anhänaet. Das Kraut bestehet aus
fetten, gespaltene» und Schuppenweis über
einander liegenden Blättern, die auf der ei¬
nen Seiten Saatgrün, auf der andern aber
bräunlicht sind. Auf der grünen Seite ge¬
winnet es gegen den May-Monat viel klei¬
ne Blätlein, gleich wie die Meer- Linsen,
daraus fette, kurke und dünne Stiele wach¬
sen, gleich als Nest-Fäden, auf welche klei¬
ne weisse gestirnte Blümlei» hervor kommen.
Es wächst an kalten, feuchten und steinigten

Vieh des Morgens einen k chi gebäheten, ans i Orten und in Brunnen/hat einen etwas
Eee 5 bitter-
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bitterlichen Würtz-Geschmack, und ist ein
treuliches Mittel in eilen Leber - Lungen-und
Miliz-Gebrechen, reiniget die Brust von allem

Schleim, kühlet die innerliche Hws ab, und -st
gut wider das Abnehmen und schwinden der
Kinder. Aeusserlich stillst es das Blut i» denen
Wunden, heilet die Flechten, und zishet die Hi¬
tze aus entzündeten Schäden. Von diesem
Kraut wird ein Wasser abgezogen, und ein Sy-
rup daraus gemacht, man muß aber bey dem
letzter» wol;! Acht haben, daß man ihn nicht
zu starck, sondern gantz gelmd koche, damit
er nicht schleimicht und zähe werde, als wel¬
ches, weil das Kraut viel schleimichten Safft
in sich Hot, sonsten gar leicht zulgeschehsn-pise-
set. Dieser Syrup, so man ihn vssters Löf¬
fel weise einnimmt, reiniget die Brust, stil¬
let den Husten, curiret die Lungenfncht, und
heilet alle Lungemund andere innerliche Ge¬
schwüre und Schaden.

Leber-lN^os, wird von einigen das erst¬
beschriebene Brunnen-oder Stein-Leber-
Draut genennet.

Leber-Wurst, siehe 1V»rst.
Leb-Rnche, Pfeffer-Tuche, ist ein gebacke-

nes aus Mehl und Honig oder Zucker, Citrs-
nat, Mandeln:c. verfertiget, und mit aller¬
hand gutem Gewürtze abgewürget. In
Deutschland werden die Nürnbergischen, in
Polen die Thornischen und Danlziger, in
Franckreich die von Reims und Verdnn, in
Holland die von Deventer ze. vor die besten
gehalten- In der Küche werden sonderlich
die dicken, so aller Orten vielfältig bereitet
werden, und aus Mehl, Honig und Pfeffer oder
auch nur aus Mehl und Honig allein-bestehen,
gebrauchet, und an gewisse Brühen aekhan,
davon selbige einen angenehmen Geschmack
bekommen. Die Nürnbergtschen Leb-Ku¬
chen oder Mandel-Pfeffer-Kuchen werden
also gemacht: Man nimmt Honig und Fa-
nn-Mehl iedes gleich viel, lässet beydesimit
einander über dem Feuer ein wenig zergehen,
mischet Gewürft-Negelein, Ingwer, Pfeffer,
Zimmet, Citronat, Citronen-Schalen und
eingutTheil abgezogene Mandeln, alles grob-!
üich zerstossen und zerschnitten darunter, und
zwar iedes nach Belieben, vermischet es wohl
durch einander, wircket es mit Weiften - Mehl'
zu einem Teig ab, drucket selbigen in For¬
men, und lässet sie in einem Öfen backen,!
überstreichet sie denn mit Honig-Wasser, so,
sind sie fertig. Man hat auch wetjse Man- i
del-Leb-Rucken, welche aus Mehl, Zucker,?

Mandeln und Gewürtze folgender Gestalt ver-z
fertiget werden; Man lasset ein Pfund Man-1
deln etliche Stunden lang in kaltem Wasser I
liegen, ziehet ihnendieHaut ab, uud trocknet'
sie mit einem Tuche, schneidet hieransdieMan-!
Deln nach der Qvere, jede in drey Theile, leget i

selbige auf Papier, dieses aber aus ein Blech,!
und trocknet sie im Back-Oeselein oder in der j
Rohre ab, daß sie ein wenig bräunlicht wer-!
den: Ferner nimmt man ein Pfund schmien >
trockenen Jucker, und eben so viel wohlzedvrr-
tcs Mehl, schlüget acht kleine Eyer daran, «nd

?ecke r-Bißlein Leder

rühret den Teig wohl ab; wenn denn die Man,
deln erkühlet sind, schüttet man sie in den Teig
wie auch anderthalb Loth guten Zimmst, Mu-
scaten-Nuß, Museaten-Blüth und Cardg»,»-
men, iedeö ein halb Loth, und zwar alles grob,
lich zerschnitten. Diesen Teig streichet man
ausOblaten, so groß man sie haben will, deck
daß man ihn auch nicht aar zu dick austrage;
leget solche auf Pa?ier,setzet sie aus das Blech,
und lässet selbige fein gemach backen. Toi.,
te der Teig gleissend werden, daß er fiiesse»
wollte, darff man nur ein wenig Mehl dar¬
unter mischen. Oder: Man nimmt sechs
Eyer, uud vier Dotter dazu, klopffet sie bey
einer Viertel-Stunde, rühret ein Pfund
Zucker, eben so viel Mehl und abgebräun-
te Mandelndarein, wie auch Zimmet, Mu¬
sealen-Blüthen, Cardamomen und Pfef¬
fer, nach Belieben, samt einem halben Vier¬
tel-Pfund Citronat, und zwey Loth Pomeran¬
zen-Schalen; zerschneidet die Mandeln und
Schalen länglicht, mischet alles wohl durch
einander, streichet es aus Oblaten, und lässet
solche denen vorigen gleich backen, Eine ande¬
re Art die nieisseii Mandel-Leb-Aüchen zu
backen, ist auch diese: Rühret zwey aantzs
Eyer, und von zweyen andern das Weiße,
eine gute Stunde; nehmet hernach ein halb
Psund genau gewogenen, uud klar gesiebten
Zucker, «cht Loth Krafft-oder Stärck-Mehl,
und vier Loth schönes Mehl, rühret solches
allgemach unter die Eyer, zusrr aber schnei¬
det und bräunet ein halb Psmid Mandeln

! ein wenig ab, und mischet sie ebenfalls mit
allerley Gewürst, als Zmmet, Muscaten-
Nuß und CardamoMen, iedes ein Qmütlein
darunter; verfertiget sie im übrigen wie be¬
reits oben gedacht. Oder: Ziehet ein halb
Pfund Mandeln ab, trocknet sie mit einem
Tuche, schneidet selbige Viertelweis, leset
sie auf Papier, und bräunet sie in der Roh¬
re ab: Nehmet ftrner zwölff Lolh schönes
Mehl, vierzehen Loth Zucker, und von l'unis
Eyern ds« Weisse, samt zwey bis drey Dot¬
tern, rühret sie in einer Schüsse! wohl un¬
ter einander, thut ein halb Loth Museaten-
Nuß, eben so viel Zimmet, und ein klein
wenig Anis und Rosen-Wasser dazu, rubret
alles nochmahlen wohl durch einander, und
thut leslich die abgebräuute Mandeln darzu;
streichet diesen Teig auf Oblaten-Blatlein,
backet sie wie die vorigen, und behaltet leibi¬
ge an einem warmen Ort «uf, so bleiben sie
hübsch rösch, . .

Lecke, siehe Saly-Lecke und Schlaft
Lecke.

Lecker-Dißlein, Heisset man alle rare, kek-
bare und auf besondere schmackhaffte Art zube¬
reitete Speisen. Davon auch bey Abhandlung
einer ieden insbesondere Erwchnung gesche¬
hen, weshalben es unnsthig, dieselbe hier zu«
sammcn wiederum zu erzählen.

Leckriyen-Holy, siehe Suß-Holy- ,
Leder, heisset die abgezogene Haut von e -

nem grossen wilden oder zahmen Thiere, und m
entweder rohes, und ulZ-ubei eitstes, l^cr ge-
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gegerbtes und nach der Kunst zugerichtetes.
Das rohe ist entweder au der TM zetrockne-
tes oder eingesalkenes, damit es sich so viel
besser aus fernen Landen her verführen lasse.
Das zubereitete behält entweder seine Haa¬
re, wie die Bären-Reh -Dachs-und wiide
Schweins-.Haute, oder verlieret solche, wie
die Ochsen - Pferd - Esels - Elends - Hirsch-
Bocks - und andere dergleichen Häute. Die
Echaaf-Felle werden auf beyderley Art zube¬
reitet und gebrauchet- Ein sorgfältigerHaus-
Vstcr läst, wen» Vieh im Haus geschlachtet
wird, das Ochse«!-und Rinds-Leder bchoriß
S-chr machen, und durch den Sattler und
Riemer, zu Kummete.'', Pferd und Waaeu-
Geschirren -e. »erarbeiten, oder auch Ca!e-
schen davon beschlagen, und dergleichen wie¬
der ausbessern; die Kalb-Schaaf-Bock-und
Ziegen-Felie aber, so viel er deren uötdia fin¬
det, durch die Roth- und Weiß-Gerber zube¬
reiten, und nachmahls zu behörigem Ge¬
brauch verarbeiten.

Leder-Fresser, wird ein Pferd genennet,
welches den Fehler an sich hat, daß es das Leder
a» den Satteln, Halfftsrn, Zügein, Zäu¬
men und andern! Geschirre frißt. Wer ei¬
nen solchen Gaul hat, darss nur Bibergeil,
Fuchs - Schmaltz und Wermut wohl unter
einander machen, mit Ochsen-Galle vermi¬
schen, und alsdenn mit dieser Salbe, den
Ott, wo es anbeissen und fr-ssen will, dero
schmieren, so wird ers, wenn er etliche
mahl so angeführt wird, endlichen wohl un¬
terlassen.

Leede, siehe Laite.

Leene oder Bache, heisset bey den Jägern
eine wilde Schweins-Mutter.

Leg-Angel, siehe Angel.

Legen, wird von den Bftkden gesagt, und
heisselcren so viel, als Reissen oder Walla¬
chen. Siebe Wallachen.

Lehen, ist ein Gut oder Herrschafft, so von
dem Oder-Herrn und Eigenthümern desselben,
der daher» den Nahmen des Lehn-Herrn füh¬
ret, einem andern, weicher der Leben-Mann
zeuemiet wird, mit gewisse» Bedingungen, und
zwar bey denen Adeüchcn oder Ritter-Le¬
hen, gegen Angelobung der Treu und gewisser
Kriegs-oder auch Hof-Dienste, bey denen
Burger-und Baner - Lehen aber gegen Ab¬
führung gewisser Zinsen und Gülten, derge-
kalten gegeben wird, daß zwar das Eigen¬
thum und die Ober - Herrschafft des Leven-
Euies, Ovmimum dem Lehen-Herrn
bleibet, der Ulu-?ru5t»s oder Nutz - Niessung
«der, oder wie es eigentlich genenne't wird, das
Vvmi,!ium urile, dem Lehen-Mann zukomme.
Der hchen sn,d, nach ihrem Ursprung, «rt
und darauf hasstenden Beschwerden »ielerlcy,
wovon die bekanntesten fsigende : Ein Ad--
nch- oder Ritter-Lehen ist ein solches,bey wel¬
chem sich adeliche Freyheit-und Gercchtigkei-
ken und sv !st
ein Ritter-Sitz, oder Schloß, Ober, und Nie
der-Genchlbükkeit, und dergleichm befiiive»,
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oder welches ursprünglsch vom Adelicheis'her-
komuit oder gegen Kriegs - Dienste verliehen
ist, aucb jonsi vrdentilch einen Edelinann
zum BeMer hat, so iedoch heut zu Tage nicht
mehr ,0 genau genommen wird, Massen manch
schönes adeliches Lehen-und Ritter-Gut,
durch ichlechte Wirkschafft ihrer Besser, oder
in andere Wege, in bürgerliche Hände gekom¬
men, und von ihnen mit allen Prärogati¬
ven und Freyheiten, wie ehemals von denen
Adelichen, besessen werden. Nur daß das
Ritter-Lehen den bürgerlichen BesiKerNicht
adelt. Ein Bürger-oder Bauer-Lehen,
weiches man auch, weil es insgemein mit ei¬
nem Zins oder Gülte beschweret ist, ein Beu¬
tel-Lehen zu nennen pflegt, heist dasjenige,
so kemer adelichen Freyheiten aeniesset, »nv
nur von einem Bauer oder Bürger besessen
wird. Ein Erb-Lehen Heisset ein Lehen,
weiches Mann-und Weiber-Lehen zugleich ist.
Ein Mann-Lehen Heisset, darinnen aliein
die männliche Nachkommen die Erb Folge
haben.^ Ein Werber-oder »nnckel-Lehen
aber, so auch ein Schlever Lehen acnennet
wird, ist, womit ein Weib zuerst beliehen
worden, und welches such auf die Weiber
fallen kan. Ein Samt-Lehen ist, womit
nächst dem Besitzer, iedrch mit dessen Be¬
willigung, noch mehrere, sie seyen gleich sei¬
nes oder eines andern oder fremden Geschlech¬
tes, dergestalt beliehen sind, daß sie dazu
gleiches Recht haben, und einer dem «iidern
in seiner Ordnung folgen möge. ^i:i Schnpss-
Lehen Heisset ui Schwaben ein Bauer-Gut,
welches nicht erblich ist, sondern nach Ab¬
sterben des Besitzers dem Lehen-Herrn wie¬
der anheim fällt, der es denn von neuem,
einem unter des vorigen Inhabers hinter¬
lassenen Kindern, iedoch nur auf seinen Leib,
hinwieder verkauffet. Den Nahmen hat es
daher, weil Sie Erben davon geschüpffc,
das ist, entsetzet werden. Ein Zins-Lehen
ist, davon ein gewisser Zins an GeId,Hüner»,
Früchten und dergleichen, durch den Besi¬
tzer jährlich zu gewisser Zeit entrichtet wer¬
den muß. Jedoch alles dieses muß man in
der RechtS-Gelehrjamkeit besser lernen. So

viel muß man wissen, daß das Wort Lehn ent¬
weder im eigentlichen oder uneigentiichen Ver¬
stand genommen, in dem letzten Fall aber theils
ein Lehn genennet werde, welches eine Gleich¬
heit mit jenem hat, als die eigentlichen Erben-
Zins Lehen-Güter, theils aber nur einige
Äehlilichkeit in ein und andermStücke mit dem
Eiben - Zins - Lehn habe. Den» man muß
alihier viele Verwirrung der Deutschen und
Römischen Sitten aus einander setzen, nach¬
dem diese mit jene» vermischet worden- Al¬
les Eigenthums-Recht ist bey denen Deut¬
schen in Ansehung liegender Güter und Ge¬
rechtigkeiten entweder ein volles oder unvoll-
kommnes Eigenthums-Recht. Dieses letzte
begreifft dreyerley Arten uurer sich, nemlich

das eigentliche Lehn, daven im Lebn-
Recme gehandelt wird, und alibier einiges
zur Nachricht vor LandNirts stndcclich ange¬

führet
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führet worden, s,- wobey sonderlich der Lehn-
Maiiü ohn.' Einwilligung des Lehn-Herrns
das Lehn nicht veräussern kn. K) D>-s Zins-
Recht und c) der Genießbrauch. Bald un¬
ter das Zins- bald unter das Lehn-Recht ha¬
ben die ehemaligen Rechts-Lehrer derer Rö¬
mer emp!^«!viin oder Erben-Zins-Lehn ge¬
rechnet, und aus denen Römischen Rechten

in Deutschland gebrucht, ja viele eigentiiHe
Zins-Guter der Deutschen wircklich dafür
angesehen, und mit der Zeit dazu gemachet,
vder doch zur Stiftung solcher Erben-Zins-
Guter in Deutschland Anlaß gegeben. Was
aber die eigentlichen Ims-Güter betrifft/ so
ist zu wissen, wenn derZiüS-Mann von Fällen
zu Fällen vom Herrn mit einem Gute investi-
ret, und ein Zins ausgeleget wurde, so war
das Ober-Eigenlyums-Recht bey dem Zins-
Herrn , das nützliche und unvollkommene aber
bey dem Zins-Mann. Die Investitur aber
kunte emweder auf immer, oder auf LcbenS-
Zeir »der aus Wiederrus des einen vder an¬
dern Theils geschehen. Der Zins-Mann kun¬
te das Gut ändern, und wenn er den Zins
nicht erlegete, nicht ausgetrieden werden,
wohl aber stieg der Zins alle Tage, daher
er Rutscher-Zins hieß- Wenn aber keine
Investitur geschahe, so hatte dcr Zins-Mann
das völlige "Eigenthum, der Zins-Herr aber
sich nur eiue jährliche Einkunfft, und das
Eigenthum hierüber vorbehalten. Dieser
Zins war bald ein Zeichen einer Gerichtsbar¬
keit des Jins-Herrns, so er noch hatte oder
doch gehabt hatte, vder er war bey dem Ver¬
kauf reser-nret, ober es war wircklich ein
Zins vom Kauf-Gelde, so dafür versprochen
worden. Daher Renthen, jährliche Gülten
und dergleichen kommen. Ja die meisten so
genannten Laaß-Güter und Aecker gehören
hieher. Was endlich der kru5t-i5 oder
Gemeßbrauch anbelanget, so ist solches nach
Deutschem Sinn eigentlich keine 5ervirur,
noch vielweniger aber eben pelü-nziis, wie bey
denen Römern. Allein die alten Rechts-Leh-
rer haben auch hier beydes verwirrer. Die
Deutscheü verstunden darunter eigentlich al¬
les nutzbare Eigenthum, es mochte durch ei¬
nen Titel vder Vertrag bestandig vder nicht
erlanget seyn, wie es wollte- Sonderlich ge¬
hören dieher alle Arte» von Mayer-Rechten
und alten Erb-Pacht-Rechten und Gütern,
ferner das vorsünum derEhewe:ber,die Preca-
rey-Güter. Die Römisch-Cutholische Cle-
risey hat dieses Recht in fast unzählige For¬
men gegossen, und daher haben wir so vie-
lerley Güter in Deutschland. Denn weil
nach ihren Grund-Sätzen die Kirchen-Güter
auch nicht auf immer dem Genießbrauch nach
veräußert werden sollen, so hat man den¬
noch allerhand Veräusserungen in diese
Mäntelche» verstecket. Ja man hat vffters
d>s Zins-Lehn- und GeNießbrauchs-Rechte
mit einander bey einem Gute zusammen ge-
setzet, und solches gantz besonders dadurchqvalifitiret. Alles nennet nun der Einfäl-

keib Leib -Schätze

tige Lehn. Indessen siehet n^an doch^M
daraus , daß ein. Wirt sich gar sehr um die
eigentliche Beschaffenheit eines Gutes in
Deutschland zu bekümmern habe, sonderlich
wenn ers kauffen will, oder es sonst bekomm,
weil diese verschiedene Beschaffenheit einen
gar gross«! Einfluß in der Nutzung und deinGebrauch des Gutes in dem Erwerb damit
uiid so fort hat. Und eben deswegen ist
nur einige Nachricht allhier davon gegeben
worden.

Lehm, siehe Leimen.

Lehne-Banck, suche Väneke.

Leib, eine aus verschiedenen Stücken
zusammen gesetzte höchst wunderbare Machi¬
ne, welche durch den allweisen Schöpffer,
mit einer lebendigen Seele begäbet worden,
so daß sich dieselbe ui und vor sich selbst, so¬
bald sie vermittelst der Natur zu ihrer Voll¬
kommenheit gebracht worden, zu bewegen

geschickt^ ist. Die Natur-Kundiger pflege»
die Stücke solcher Machine unter andern
abzutheilen, in innerliche und äusserllche,
w<e auch in feste und stüßige. Die flüßi-
ge sind das Blut, pie Säffre und wässerige
Feuchtigkeiten; die festen aber die Zähne,
Änocheil/ Knorpel, Adern, Fleisch uno der¬
gleichen. Die ausserlichen heissen das
Haupt, die Arme, der Ober- uno Unter-
Leib, die Beine, welche alle zusammen mit
dem alleraussersten Theile, nemlich der Haut
umgeben; zu den mnerlichen werden ge¬

rechnet, das Gehirn, das Hertz, der Ma¬
gen, die Lunge, Leber, Milk, Kaldaunen,
und alles übrige, welches man zusammen
unter dem Wort «Eingeweide zn begreissen
pfleget. Was im übrigen von einem jeden
Theile ins besondere zu mercken, so weit es
nemlich zu d« gegenwärtigen Absicht dienet,
das ist an eines ieden Orte abgehandelt wor¬
den.

Leib-Gedinge, Leib-Zucht, VvitthuM/
Vvirrhum-Sly, wird derjenige Ort mit ei¬
nem Antheil Landes genennec, der einein
Frauen-Zimmer hohe» Standes, von ih¬
rem Gemahl vder dem Landes-Herrn, am
Lebens-Zeit angewiesen und eingeräumet
wird, daß dergleichen Person daselbst reM
reit/ und aus diesen sowohl, als aus den
darzu gehörigen Aemtern, Schlossern und
Dorffschassre» jährlich gewisse Revennen, I»
man Leib-Renthen zu nennen pfleget, Zie¬
hen könne, um davon dem Stande gemäß
zu leben; Solche Leib-Gedinge, samt den
ausgemachten Leib-Renthen, fallen nach
dem Tode einer solchen Person wieder zurück
auf den Landcs-Herrn.

Leib-Schüye, ist ein Jagd-Bedienter bey
einem grossen Herrn, welcher desselben am-
vder abgeschossenes Gewehr hurtig, geichMiS
und reinlich inwendig ausziehen, behende la¬
den,und dergestalt parat haben muß,daß er sol¬
ches ausdedürffenden Fall oder Leri-mgen >e>-
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«es Herrn gleich überreichen könne. El soll
tahero mit dem Gewehre fem behutsam und
vorsichtig umgehen, und ßch deswegen >"iw-
kern und mäßig aufführen, danitt er »icht un¬
vorsichtiger Weise, entweder sich oder ander >
Schaden thun niöge; er soll auch ferner mn-
ge Wissenschasst sowohl von emeS Buchse"'
Machers, als Büchsen -Schäkers heboi^en
Arbeits-Stücken haben, und dasimige, was
an seines Herrn Gewehre untüchtig od r
schadbafft ist, zu repariren verstehen, oder
doch, wie es geschehen solle, gclwic.lanni-
ordnen wissen. Au verschiedenen S ei, fuh¬
ren die Leib-Schüizen noch dt-N ü.ten .«ah-
me» .Büchsen-Spanner, weilen alles Gewehr
Mit dem eisernen Spauner ehemahls gespan-
net worden.

Leich, siehe Laich.

Leich-Rarpff, siehe Rarpff.

Leichten, heisset bey den Ochsen so viel, als
Verschneiden oder Reissen. Siehe Ochs.

Leich Zeit, suche Laich-Zeit-

Leide, siehe Laite.
Leikauff, nennet man die Gewohnheit der

zemeinen Leute, da nach getroffenem Kauff
und geschlossenem Handel, sowohl der Käufer
«Is Verkausser, zu ihrer Ergötzlichkeit, eme
Aeche jusammei! machen, u»d eines herum
trincken.

Leim, Heisset diejenige klebrige Materie, wo¬
durch man Holk, Papier, Pergament,Leder und
dergleichen, so fest an einander süaen oder kle¬
ben k.»n. daß es zusimmen halten muß, und
nicht leichtlich ohne Gewalt und Schaden,
wieder getrennet werden kan. Der yemeine
Leim, wie ihn die Tischer, Zimmcneüte, und
andere Handwerker brauchen, wird von denen
Ochsen - Aussen und Häuten, Schaf - Füs¬
sen und Abgängen der Schaf-Felle :e. ge¬
macht, welche man eine Zeit laug erstlich
in Wasser weichen, hernach so lange , als die
Materie flüßig wird, kochen lassen muß; hier¬
auf wird solche durch ein starckes dickes Tuch
aus einem platten Stein gerieben, allwo man
es gestehen, und wieder dicke werden lasset,
da man es denn nach Belieben, in länglichte
Stucken schneiden, und endlich zum trocknen
auf die Netze legen kan- Von denen Ab¬
schnitten und Abgängen von Handschuh-Le¬
der und Pergament, wenn solche in Wasser
eingeweicht und zur Gnüge gekocht, auch mit
etwas Gummi versetzet werden, lässet sich auch
e>n guter Leim bereiten, welchen die Vergul-
der, Buchbinder und Futteral-Macher, wohl
gebrauchen können. Insgemein zHeat man
dergleichen auch .Buchbinder - oder Mund-
Leim ,» nennen, weil er nur mit Berührung
der nassen Lippen kan angefeuchtet werden;
wiewohl zu diesem eigentlich nur die reinlich¬
sten Abgänge von Pergament/ Haus-Blasen
und etwas Auckerkaut genommen werden,
wein, er auch noch so alt geworden, niemah¬
len wie aller anderer, einen übien Geruch be¬
kommen kan. Der Aleister ist auch eine Art

von Leime, und wird aus Mehl, Stärcke und
Wasser gekocht. Die Hausen-Blasen giebt
auch einen guten Leim, und wird daher»
Flsch-Lem, genennet, wovon an seinem Or¬
te. Aus jüssem Ovarck, das ist, aus derjenigen
Materie, daraus man Käse macht, ehe sie
noch gesaltzen wird, und ungelöschtem Kalch,
kan man einen unsigentiich also genannten
Leim machen, weicher starcker und besser als
der ordentliche Tischer Leim, in ^us-mmen-
haltung des Holstwerck:s befunden wird.
Von dem Vogel-Lein, welcher aus den
Mistelbeeren, oder abgeschälten Rinden von
Stech-Palmen gekocht, und kleine Vögel,
auch allerley fliegendes Ungeziefer dümit zu
fangen, gebraucht wird, soll am behörig,,n Orte
Erwehnung geschehen.

Lcim-Daum, ist ein hochstämmiaer Baum,
welcher nicht unbillig vor eine Arr des Li¬
nien - Baums gehalten wird, indem er so
wokl an Holk als an dem Laube eine g osse
Aehnlichkeit mit demselben hat? doch findet
sich der Unterscheid, daß dieser Leim-Baum
viel zärter und kleinjähriger ist, als jemr,
und dahero das Hvltz zu der besten Arbeirvsn
Geigen-und Instrumentmachmi gebrauchet
wird. Es hat eine sehr annehmliche Farbe,
wenn man es gearbeitet, nnd kommt es son¬
derlich wohl in Auslegung des TäfelwerckS
heraus, weswegen es auch die bischer gerns
verarbeiten.

Leimen, Lebm, ist eine gelbe oder schwartze
oder ro rhe fette Erde, welche mit Wasser aufge¬
löset und gearbeitet, zum Bau-Wesen und Zie¬
gelbrennen gebrauchet wird. Es lässer sich der¬
selbe eintheilen in Topffer-Leimen welches
der rörhlichte, so gar fester Art; «leiber-Lei-
men, die Wände davon auszukleiben, und die
Weller-und Flubr-Wande davon aufzusetzen,
worzu sich aller Leimen schicket, wenn er nur
nicht kiesig weil dieser sich nnaerne mit Stroh
vermengen lasset; und Ziegel-Leimen, dieser
ist! ein Fluß-Leimen, zarte und gan» geschmei¬
dig, daher, wo man dessen nicht haben kan,
aller zu dieser Arbeit kommender Leimen fleis-
sig durchtreten, und von allen Steinen gerei¬
niget werden muß, weil diese sonst im Bren¬
nen zu Kalche werden, und folglich untaug¬
lich sind. Die beste Zeit zur Leim-Arbeit in
Gebäuden, als die Wände zu kleben, Back-
uiid Breiin-Oefen, auch Scheun Tennen und
dergleichen zu machen und auszubessern, ist
im Majo, weil der Leimen zu solcher Zeit
bald trocknet, und nicht leichtlich reisset, doch
muß solcher Leim dazu »och im alten Monden
gegraben werden, denn so man ihn im neuen
oder wachsenden Monden graben lasset, solle»
die Grillen oder Heimen sich gerne darinnen
zeugen und Hecken, Aller Leimen, so entwe¬
der zum Aiegelstreichen gebrauchet, oder za
Tennen, Estrichen, Feuer-Herden, Weller-
Wänden, und anderer Kleb Arbeit angewen¬
det werden soll, ist im Herbst im September
nndOc'tober zu graben, damit er über Winter
sich erliegen, ausgefrieren, und im Früh-Iahr
deß» besser verarbeitet werden könne. DerLeime»
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Leimen ist dem Vieh, und sonderlichden Pfer¬
den schädlich, so sie dergleichen in dem Futter!
vhnaefehr bekommen; demnach, wenn ein
Pferd im Stalle von den Wänden oder sonsten
Leimen gefressen hat, und dadurch unlustig
und mager wird, auch nicht, wie sonsten fres¬
sen mag, soll man Sade- oder Sage-Baum,
Wegwart -Kraut, und dürren oder grünen
Beysuß woh! klein unter einander hacken,
und ibm unter dem Futter geben, und wenn
es gefüttert, eS alsdenn reiten und trincken
lassen. Man muß ihme das Futter zwey oder
Iren Taae bescheidentlich, dabey aber kein Heu,
es sey denn zuvor mit Saltz-Wasser genetzet
worden, geben.

Leimigter Boden, siehe Erd-Doden-
Leim-Ruthe/ oder

Leim-Spindel, ist eine von schwancken
und geschlachtet! Backen geschnittene Ruthe,
welche mit Vsgel-Leim bestrichen, aus die
Leim-Stange eoer.den Feld ^ Baum gesteckt,
und also zum Vogelfänge gebrauchet wird.
Man muß, nachdem man grosse oder kleine
Vogel, zu fanaen gedencket, sich auch starcke
oder schwache Ruthen zulegen. .Der starcken
L-lm-Rlithen, welche drey Viertel oder eine
Elle lang seyn können, bedienet man sich, da,
mit Häher oder Holy-Schreoer, Drosseln,
Mistler und dergleichen grosse Vögel zu berü¬
cken. Die geringern und schwacher« aber, so
die Länge einer halben Elle haben müssen,
werden aebraucht. so man kleine Vögel, Fin
ken, Meisen, Zeisige :c. mir solchen zu erhä¬
schen gedencket. Alle Ruthen müssen einen
spitziges Stefft oder zugejxitzten eisernen Drat
haben, damit sie füglich in die Leim-Stange
oder den Feldbaum können eingestecket wer¬
den; wiewobl andere nur Löcher in dieStan
gen und Bäume bohren, die Ruthen oder
Srindeln also kinem kosten, und solcher Ge¬
stalt keiner Spike nöthig haben.

Leim Stange, ist eine lange und geschlan¬
ke Stanae, an welcher die LeimRuthei! ein¬
gestecket werden. Die Aeste samt der Rinds
müssen sauber abgestreift, die also abgeschäl¬
te Stange aber, damjt der Voael sich davor
nicht scheue, mit grüner Oel - Farbe angestri¬
chen, und am Fusse mit einem starcke» eiser¬
ne» Stäche! versehen seyn, um solche mit
leichter Mühe in die Erden zu stecken. Mit!
dieser gehet der Weidmann oder Vozel-Stel-!
ler in den Wald, und an denen Hecken hin
und her; so bald er nun das Gesäng einig!?
Vögel vernimmt, nimmt er seine Leim-Ru¬
then oder Spindeln, aus der Leim-Tasche her¬
aus, macht solche nach einander auf der Stan¬
ge fest, und stecket diese an einem gelegenen
Orte in die Erde, nicht weit davon aber seine
Eule oder Käutzlei», zu welchem sicv die Vogel!
versammle», wovon diejenigen, so sich aufvie'
Leim-Ruthe» setzen, daran kleben bleiben, und
also gefangen werden. Sind der Vsgel viel
vsrhanden, so muß er nicht aleich, wenn zwey
oder dre» nur denen Leim-Rüthlein herab ge¬

fallen, solche ven der Erden Mzuheden eilen:

Leim-Tasche Lein i^.z
Denn die übrigen würden bey dessen

! ckuna bald das Reißaus geben; doch dat er M
! auf alle keine Rechnung zu machen, nienen wi¬
drigen theils, und da er, bis alle gefangen
ren, warten wolle, die schon gefangene und„uf
die Erden gefallene, in die Hecken und unter
die Bäume sich retirire», Verdruß venus,,-
chen, und also am fernern Fang hierdurch hin¬
derlich seyn könnten. Diese Art, die Vögel
mit denen Leim-Ruthen anfderLeim-SliWe
zu berücken, ist, weil man damit hurtig w, ei¬
nem Ort zum andern kommen kan, m M.
teil und Weinbergen nützlich zu gebrauch^;
zwey andere Arten, welche in und bey dickm
Waidern dienen, sind bereits unter den
Wörtern Feldbau»! und Alctten-Staune
beschrieben worden, worauf man sich Kürtzs
halber beziehet.

Leim-Tasche, gehvretmit zum Geralde ei¬
nes Vogel-SteUers oder W ydmanns, undili
einewohlvermachte lederne Tasche, darmnc»
derselbe seine Leim-Ruthen oder Leim-SM-
deln traget, ohne sich die,Hcknds oder seine
Kleidung zu verunreinigen- Sie wird von
starckem schirarken Leder, nach der Lange der
Leim-Ruthen geschnitten, damit dieselbe»
oben einer qveren Hand breit heraus gehen.
In diese werden die Ruthen, so viel in in de¬
ren zum Fang nehmen will, gesteckt, der zer¬
lassene Leim darüber gegossen, die Ruthen
in selbigem herum gerühret, und so sie stüen
aufgestecket werden, »ach und nach herau»
gedreket, nicht aber aerade heraus gezucket,
weil sich solchenfalls sonst wenig Vögel lara»
fanaen würde».

Lein, ist eben dasjenige, was sonsten iniK
Flachsgenennetwird; wiewohl emige darun¬
ter einen Unterschied machen, und das aus dem
Lein ->Saamen wachsende Kraut eigentlich
Lern, die aus dem Kraut oder Lein durch das
Brechen und Hecheln gewonnene Z ist'.u ad»
allein Flacks heissen. Siehe Flacko.

Lein Laum, istelne Art von Aborii-Bau»
me, welche neben denen Iimen- und Eschen-
Baume» in grossen und hohen Wälder»
wächset, aber nicht so groß, als der Ahorn-
Baum wird, such ein kleinkerbiaters Land,
einen kleinern Saamen, und eine etwas glat¬
tere und weisserc Schale als dieser hat. Gei»
Hell?ist hattnnd zähe, aber doch leicht, klcin-
jahrig und zarter, auch schöner als der Ahom,
und lässer sich dahero zu allerley Tischer-Ar¬
beit wohl gebrauchen. , .

Lein - oder Flachs - Dotter, ist^ cm ZM
G>'wach>e des LcineS, so demselben fast gleich!
Die Blätter, welche roth und an einem ziem¬
lichen hohen Stengel, sind vorne spitzig M
hinten breit, die Blume ist grün, der
gleich in einem Mohn-Kopffe verschloßt
Saame aber gilblicht und füsse am Ge-

' schmaek. Sowohl das Kraut als der
! me, dienen vor den Brand und alle
sonderlich ist das Kraut in Wein oesiltc»
den hitzigen rothen Augen gar dienlich!
erweichet auch Geschwulst und stillet w
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Leine, sind lange fest gedrehete Stricklein,
weiche von ihrem unterschiedlichen Gebrauch
iüre Benennung erhalten haben; also hat man
Acker-Leinen, Haupt-Leine», Ober-Lcinen,
Unter-Leinen, Wasch-Leinen, Wind -Leinen,Zt.
welche behöriger Orten erklärt zu finden. ,

Leinen-Berathe, begreiffet alles dasjenige
Leinene Zeug, so zur menschlichen Bekleidung
und sonsten zuni nöthigen Gebraucy in der
Haushaltung gehörig ist. Bon Leinen-Geräthe
M eine Haus-Mutter einen Ziemlichen Vor-
rarh anschliffen, damit es desto seltener, und et¬
wa» des Jahres drey-oder viermahl gewaschen
werden dürffe, weil das offtmahlige Waschen
nicht allein viel Verdruß, llnnulz und Hinder-
«ißananderiiHaus-Arbeiten giebt, sondern
auch solch Gewand, ie öffler es gewaschen, um
so viel niehr auch abgeschliffen und verderbet
wird. Sie hat ferner Sorge zu kragen, daß das
neue leinene Zeug zu rechterZeit ausgcbleicht
und nicht verlegen werde, daß der Ort, worinn
das leinene Geräthe verwahret wird, von der
frischen Lufft wohl durchstrichen, und dasselbe
durch Veylegung wohlriechender Kräuter an¬
genehm gemachet, auch- alles im brauchbaren
Stand unterhalten, und iedem in dem Haus,
was ihme davon seiner Condition nach gebüh¬
ret, zu rechter Zeit gegeben werde- Es soll
auch eine Haus, Mutter ihr ordentliches In¬
ventarium halten, in welchem allein und je¬
den leinenen Gerache, es sey zum Haus- oder
Leibes-Gebrauch gehörig, sei» besonderer Ti¬
tel, Rechnung nnd Rubrie auf zweyen ge¬
gen einander über stehenden Seiten gegeben
wird, also daß man auf der Seire zur lin¬
ken Hand den Empfang oder gefundenen
Vorratb, z, T. erstlich der Tisch-Tücheran¬
führe und gewisse Linien ziehe, in welchen
der gemeinen und auch der feinen Tisch-Tü¬
cher Lange und Breite, so viel von iedem vor¬
handen, eingetragen werde, wobey denn auch
fleißig zu^bemercken, wenn solche Tisch- oder
Tafel - Tucher durch neu - zugemachte, oder
zugekaufte vermehret worden, auf der andern
Seite hingegen, wird in Ausgabe wieder ab¬
geschrieben, was von solchen abgenutzet, zer¬
rissen, verlohren, verschencket, oder sonst zu
anderm Gebrauch angewandt worden, worauf
wan zu Ende des Jahrs solchen Abgang von
dem Empfang abziehet, und alsden» befin¬
det, ob der noch wirklich vorhandene Vor¬
rath mallen Stücken und derer Länge, Brei¬
te und Beschaffenheit nach, mit dem darüber
gehaltenen Buche oder Inventario überein
kvmme. Beym Waschen des leinenen Ge-
ralhes, soll ebenfalls ein accurates Verzeich-
mß desjenigen, was in die Wäsche und auf
die Gleiche gegeben wird, gemachet werden,
entweder, auf einer hierzu mit Linien unter¬
zogenen ichwartzen Tafel, welche in gewisse
Mcher eingetheilet ist, zu deren Anfang die
Sorte eines jeden leinenen Zeuges beschrie¬
be» stehet, oder man verzeichnetesiedesmahls
auf neue in ein hierzu verfertigtes Buch, und
besorget aisdenn, daß dasjenige, was solcher
Gestalt in die Wasche gethan worden, auch rich-
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tig und wohl gewaschen und gebleichet, wie¬
der gebessert werde.

Lcincwand,Leinwat, ist ein aus gesponne-
ÜI? ü'lacyS, Werg oder Hanf in einander ge-
schtagenes Liewebe, welches im mensekltchetl
^eben, wegen seines malMjgsiUtken Gebrauchs
s» angenehm und niiisiich, als nöthig und un-
entoehrllch ist. Der Lemewand qiebc es vor-
nemlich, nach der Materie daraus sie verfer¬
tigt wird, dreyerley-DieHänffen-Leinwand,
als die gröbste, wird zu denen Back-Tüchern,
in welche die Kauffleute ihre Waaren einzu-
Ichlagen pflegen, zu Säcken und dergleichen
gebraucht; an etlichen Orten, sonderlich wo
eine gut-Art Hanffs, welche offtmahls dem
groben Flachs nicht viel nachgiebet, erzielet
wird, bedienet sich -mch das Baner-Dvlck des
Hanffes, grobe Leinewa.id, die sie in ihrer
Haushaltung, gleich sonsten der flächse.-.en ge¬
brauchen, davon zu machen. Die andere
Gattung, die das Mitte!zwischen vcr gang
hänffmen und dergantz flächsenen hält, wird
Heeden-oderWerg-Leinewand, mgleichett
Mittel-Leinewand genennet, weil man sol¬
che aus dem kurtzen Werg, so aus dem Flachs
ausgehechelt, und Heede genennet wird, zu
verfertigen pfleget. M«n machet nicht allein
gute Leinwand, sondern auch Trill zu Tisch-
und Hand-Tuchern, Servietten und derglei¬
chen davon, sonderlich wenn eine fleißige
H?ius-Mutter an dergleichen Heede die Mühe
anwenden, und solches durch eine eiserne, als
eine» Kamm gemachte Hechel spinnen lasse«
will, daß es einen ebenen Faden bekömmt,
und eine bessere Leinwand gieber. Aus der
Heede oder dem Werg und dem groben fiäch-
senen G.irn, wird auch die Leinwand zu den
Seegel-Tuchern verfertiget, und das letztere
zum Aufzug oder Scheerung, das Heeden-
oder Wergen-Garn aber zum Einschlag ge¬
nommen, weil das flächsene Garn stärcker
ist, und wenn der Weber starck zuschlckget,
besser aushalten ka». Die dritte Gattung
ist die Flächsene, oder aus gutem Flachs
gesponnene Leinwand; diese wird wieder
eingetheiler in grobe und feine, rohe oder
ungebleichte und gebleichte, ingleichen !N
Haus - und Rauff-Leiinvand. Die grobe
lind feine Leinwand swd leicht von ein¬
ander zu unterscheiden, daß nemlich jene
von grobem Flachs, von welchem kein fein
Garn kan gesponnen werden, diese hinge¬
gen von gutem und seinem Flachs und Garn
verfertiget wird. Roke oder ungebleich¬
te Leinwand, heisset diejenige, welche an-
noch so ist, wie sie von dein Weber - Stuhl
kommet, und entweder aus Mangel der
Bieich'Gelegenhcit, oder Berabsäumung der
besten Bleich-Aeit,oder in anderer Absicht, und
zum Gebrauch solcher Dinge, darzu keine ge¬
bleichte Leinwand nöthig thut, also gelassen
wird- Wenn aber in einer rohen Leinwand der
so genannte Schm itt/ oder Schlicht, das ist, die
aus Mehl und Fett gekochte Steiffe, wormit
das Leinen aus Sem Weber - Stuhl bestrichen

wird,
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wird, noch stecket, (welches, wenn die Leinwand

lang ungebleicht^ und ungewaschen liegen sol¬
le, dieseldige mürb fressen könte), als stecken
sie diejenige, die selbige roh behalten wollen,
vnd keine Gelegenheit zum Bleichen haben, in
kaltes Wasser, in welchem sie eine Nacht ste¬
cken bleibet, hernach wieder heraus genom¬
men, ausgeklopsset, getrocknet, zusammen ge-
jeget, und bis man damit ausdie Bleiche kom¬
men kan, an behörigem Orte verwahret wird.
Die aber die feine rohe Leinwand zu leich¬
ten Sommer-Kleidern oder ttnterfutter ver¬
kauften, oder gebrauchen wollen, lassen sie
so, wie sie vom Weder kommt, da sie denn
noch das meiste Ansehen und Steissigkeit hat,
auch wohl mit einem Grein, Holtz oder Kno¬
chen geglättet wird, daß sie einen Glantz be¬
komme. Gebleichte Leinwand, ist diejeni¬
ge, welche m das Feld ausgeleget, und da¬
selbst durch darüber her gesprengtes Wasser
und die Strahlen der Sonnen an der Luffr ge¬
hle cher wird, also daß sich hernach jedermann
derselben zu seines Leibes NoMurfft und Zie¬
rat!), eine wohlbesteitte Haushaltung aber zu
vielerley Fährnissen an Tafel - uns Bett-Acug,
Fenfier-Vorhanpen und anderm Gebrauch be¬
dienen könne- Was beym Bleichen der Lein¬
wand zu beobachten, und wie solche zn zeich-
n>.n, daß das Merckmadl nicht verfälschet, und
die Leinwand ausgewechselt werden könne, ist
behörigen Orts bereits gemeidet worden- Die
breire und schmale Leinwand, empsangtrhr
Maas ane der Gewohnh ir eines Landes,und
erwun auch aus eiiier gewissen Obrigkeitlichen
Verordnung, wie lang oder kur«, breit oder
schmal, die auf den Kauss verfertigte Lein¬
wand seyn soll. Haus-Leinwand, heisset
man diejenige welche eine sorgfältige und em¬
sige Haus-Mutter zur Versorgung ihres Hau-
ses, >'vn dem selbst eigenhändig, oder von ih¬
ren M gden oder auch ums Lohn gesponne¬
nen Garn selbsten weben lässet. Hierbei) hat
dieselbe einen dreyfachen Vortheil, daß sie erst¬
lich mit ihrer Bequemlichkeit sich in Flachs,
Garn und Leinwand, nachdem es ihre baare
Mittel zulassen wollen, anschaffen kan, und
nicht aus einmahl vor ein oder mehr Glücken
Leinwand, deren sie bedürffliz, eine Summe
Geldes pc-rac halten und ausgeben darff.
Zum andern: Daß sie verwert ist, wenn än¬
derst der Meister Leineweber ehrlich und auf-
richri^ mit ihr handeln will, daß, wenn sie ihm
gut Garn gelieffert, und sein Arbeits-Lohn
wohl bezahler, er ihr auch gute und bessere Lein¬
wand , als »i >n vielmahls vor solchen Preis
nicht kauffe» kan, lieffern werde. Und drit¬
tens, ftkält sie dadurch ihre Töchter und Ge¬
sinde in Arbeit, ziehet selbige ab vom Müßig¬
gang, erfüllet die Pflicht einer tugendhifften
Salomonisch.» Haus Mutter, die mir Wolle
und Flachs fleißig umgehet, und sammlet
sich und sonderlich ihren Töchtern einen Ver¬
rath in die Braut-Kiste, dessen sie sich hernach
treflich zu erfreuen habe». Die Aauff-Lcin-
wand, die ncmlich «ufden Kaus gemacht, und
öffentlich zu Marctt gedrachk wird, ist man«
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cherley, und unter solcher finden sich die
bekanntesten: Die Holländische Leinwand,
ist die zarteste, dichteste und feinste unter allen
Europäischen Leinwänden, wird mehrenthcils
aus Schlesischcm Garn, und zwar offier-
mahls so sein gemacht, daß die Elle auf et¬
liche Holländische Gulden zu stehen kömmt.
Die schönste und feinste Hollindische Leinwand
wird in Hartem und Almelo verfertiget, von
Denen Kaufleuten beygamzen Stücken ich,
wie sie vom Weber-Stuhl kommt, auswkauffr,
und sodenn nach Harlem auf die Bleiche, als
woselbst diebeste in gantz Holland zu finden, ge¬
than wird. Die Schlesische Leinwand, ve»
allerhand Gattunzen, ist nicht nur in dem Mit-
ternachtischen Theile von Deutschland sehr
bekannt und berühmt, sondern wird auch st irck
nach Holland versühret, daselbst zuweilen mit
Butter-Milch gewalcket, und also zugerich¬
tet, daß sie vor eine Holländische paßiren km.
Die Sächsische Leinewand, deren viel in
derOber-Laufttz zu Zittau, Gerlitz, Bautzen,
Lauban, Marckließ, Liban, inzleichen zuRoch-
liy, Coldiiz, Mitweyde, Geithen, Geringswal-
den, Waldheini und andern Orten mehr ge¬
macht wird, ist fast noch besser und seiner,
aber auch theurer, als die Schlesische. Hier-
nächst wird auch ihrer Güte, und des starcke»
Handels halber, der damit getrieben wird,
ziemlich h?ch gehalten die Lüneburg-ZZraun-
schweigische; die Xvesrphalesche, sonder¬
lich die in Bielefeld, Wahrendorss und Her¬
ford gemacht wird, unter denen sonderlich
diejenige, welche von den zwey erster» Oer-
tern kommt, der Holländischen am nächjie»
gehet, und sehr gut zu täglichem Gebrauch
ist, sonderlich die W.hrendörffer, welche sich
sehr sauber zu Hemde» tragen läßt, auch wcif-
ser und dichter als die Bielefelder ist, als
welche etwas gelblich und losersällt, und da¬
her» von dencnjenigen am meisten beliebet
wird, die gerne etwis geschmeidiges von :ein-
wand am Leibe haben wollen; in Oder-
Deutschland die St. Galler, die Ulmer, und
die Oesterreicher, sonderlich diejenige, die im
Landlein ob der Ens oder in Ober-Oesterreich
gemacht wird- Das so genannte Lämmer?
Tuch oder Lammcrich, von der Stadt Cam-
br.iy oder Camnierich, in den Ssanischen Nie¬
derlanden, also genannt, ist überaus fein und
kostbar, und nur eine Tracht vornehmer und
reicher Leute, welche es bezahlen könne».
Das meiste Cammcr- Tuch >oll aus Schlesi¬
sche»! und hernach zu Ryssel oder in Holland
zubereitetem Garn verfertiget werden. An¬
derer ausländischer Arten LeinwaNd zu ge¬
schweige». Hiernachst wird auch die Lein¬
wand unterschieden «n glatte, welche schlecht¬
hin gewebetu»?'die gemeinste ist, in gcmodel-
re, darein allerhand Muster und Figuren gewe¬
bet sind, und welche vvrnemlichzuTiich und
Hand-Tüchern, Servietten und dergleichen
diener, in gestreiffre, so der Länge nach m»
weisten oder gefärbten Streifen durchzogen O
und IN damastene Leinwand, welche nnt ii^
lechanb Bildern, Blumen und Laubwttcr

kuiiM



künstlich durchwebet ist, und zu Tisch - und
Bett Zeuge gebraucht wird- Man hatauch
steisse und geleimte Leinwand oder Scvet-
ter, welcher'»ermittelst des Leims und Gummi
als» zugerichtet, und wovon der gar starre und
grobe fchwartze Schetter in die Kleider unter
die Knöpfe und Knopf Locher zu legen, um dc-
«enselben eine Haltung zu geben, der gelin¬
dere und feine schwarke aber, nebst dem grünen,
gelben, blauen, rotten und mit andern gebro¬
chenen Farben gefärbten, vornemlich !»m Un-
kersutiern der Kleider, zu Hut. Futtern, zu
Uiberzüaen, in Schüfen.nid vergleichen dien¬
lich und'acbräuchltch «st; gesarbre Leinwandvon allerley Galtung! gedruckte Lernwand,
also aenannt, weil sie mir Figuren und Blum-
Werck in allerhand und zwar dauerhafften Far¬
ben, vermirtelst einer aus Holy geschnittenen
Forme, auf welche eben, wie bey den Buchdru¬
cker» die Farben aufgetragen werden, zierlich
gedrucket wird. ES schickt sich grobe und feine
xeiinvand dazu, und ist die Grobe der erstem,
wenn sie einmahl bedruckt, so starck nicht zu
erkennen. Der Gebrauch dieser gedruckten
xeiniWid bestehet in der Haushaltung unter
andei'nauch darinnen, daß manches altes ab¬
genutztes Tisch- Tafel- oder Bett-Tuch noch
mit Farben bedruckt,ein neues Ansehen gewin¬
nen, und zn Vorhängen oder Decken aebrau
chetivecdeu kau.Die gewachste oder Nlachs^
Leinwand, wird zum Uiberziehen der Kut¬
schen und Chaisen, zu Hut-Futteralen, Man-
tem und Regen-Kleidern, Tisch-Decken, Ein-
talliren der Waaren und Kisten, sehr viel und
nützlich gebrauchet. Es wird aber dieselbe fol¬
gender Gestalt verfertiget: Man nimmt nem-
lich ungebleichte seine oder grobe Leinwand,
spannet solche fchnurgleich der Längenach, in
einem Nähmen aus, und bestreichet fie mit
einem in La«ge gekochten Kleister oder Mehl-
P»ppe, laUet selbigen truckcn werden, und
kocht indessen von sechs Pfund Lein-Oel und ei¬
nem PfundKiiber-Glätte, cincnKurniß,in wel¬
chen man geriebenen Kiehn-Rus einnienget,
und mit solchem die Leinwand über und über
bestreichet, alsdenn wird es mit weissem Bley-
weiß, so man daraus spritzet, marmoriret, und
wenn endlich alles trocken, demselben mit Mi>-
fti^-Füriiiß der Glantzgegeben. Willit^mand
grünes Wachs-Tuch haben, darff er nur st .t
des Kien-Rufes Grünspan, und so zu andern
Couleuren andere Farben nehmen. Wie es
dem, heut zu Tage mit dergleichen Leinwand
damn gediehen, daß man selbige auf das an-
iehalicbste mit mancherlei» Farben zu mahlen
oder zu drucken, und dergestalt zu aplireri weiß,
daß man sich derselben zu Tapeten, Tisch-Tep¬
pichen, Fenster Küssen und dergleichen inehr zu
deinen, Gefallen trägt.

^eui-Aadsn, heisset man die von denen aus-
oder ausgefallenen Lein-Kuoien

übrig bleibende Svreu, welche man unter die
.Xogzen-Spreu zu menge i, und denen Schwei¬
nen zn geben pfleget. Sie sind auch ein tress¬
lich gutes Futter, die jungen Gänse nur >u er-
i>ehen «nd in die Hohe zu bringen-

Lcin-Rraut, Flachs-Kraut ist ein Kraut,
welches viele lange, runde, vünue und bey

jdrey Viertel-Ellen hohe Stengel treibet, die
^mit vielen langen schmalen Blättern, wie
! der Flachs oder die kleine Wolffs-Milch ver¬

sehen sind. Es bnnaet qelbe Blumen, und
nach tenenfelbe» bey nahe runde oder ,"a>e

! Schalen, welche in zwey Fächer eingetheilt,
und mit etlichen schwachen und plärren Saa-

! men-Körnem angefüllet find. Dieses Kraut
>wächfet von sich felbsten an den Wegen Zäu-
! neu und auf andern ungebauten Orten, hat
! einen bittern Geschmack, und wird innerlich

wider die Geld- und Wassersucht, mgleichen
! wider den Stei», meinem gekochtenTranck,
^äusserlich aber wider die Harn-Winde und
'güldene Ader gebraucht. Mit dem ausge¬

preßten Sasst ka» man allerley Mähler der
Haut vertreiben, auch Wunden, Geschwür
und Fisteln heilen. Die Stengel, welche
sehr zähe sind, lassen sich gut zu Besemei«
machen, und durch die dürre Blume kan man
die Motten vertreiben.

Lein-Ruchen, heissen die Hülsen, oder das
zusammen sebackeneUiberbleibfel von dem zu
Oel geschlagenen Lein-Saamen. Mau pfleget
damit denen Schweinen, ingleichen denen Kü¬
hen, vornemlich aber den Kalbe - Kühen, i»
auch denen Pferden, das Trincken anzumengen,
wovon sie denn, sonderlich des WniterS seht
wohl gedeyen,

Lein-Oel, wird aus Lein-Saamen bereitet,
welcher in der Oel-Mühle zerstampfet und aus¬
gepreiset, auch die zerflossene Massz, damit sie
das Oel desto besser von sich gebe, durch Feuer
heißgemachetwird. Des Lein-Oels bedienen
sich nicht nur die Mahler, Buch-Kupsser und

Leinwand-Drucker, und anlcce Handw^rcker
mehr, sondern es hat auch in der Artzney »einen
Nul?en, indem es «tusserli« den Brand löschet,
vielerlei Schmecken und Beschwerden lu-derr,,
mancherley Gefchwüreund Wunden heilet,
so aar innerlich, wider das Seiten-Steche«,
SKwind-und Lungen-Sucht, den Blut-AuS-
wucff, und dul chgehends wider alle innerliche
Verlekungen, zumahl, wenn es zuvor destiliiret
worden, uns seinen üblenGeruch davon vei loh-
ren hat, heiisamlW) gebrauchet wird. Es wird
auch an stat der Butter zum Schmeltzeu ge¬
braucht.

Leinwand, siehe Leniewand.

Leir, suche Lauer.

Leist oder Leiste, so man auch die grosse
Maus nennst, ist an einem Pferde die Gegend
des hinter» Schenekels, welche sich, wenn das
Pferd gehet, dem Bauch nähert, da die Stösse
und Tritte mir den Füjfen aesährl-ch find.
Wenn «mein Pferd der Le-.st wächset, fo brennet
ihme mit einem gluenden Eisen fünssStriche
dadurch eines Stroh-Halmes tief, darnach neh¬
met ein halb Pfund Honig, anderthalb Pfund
Te-pentin, vier Loth Galbanum, ein Loth
Wevrauch, ein Loth Mastir, zwey Loth Boh¬
nen Mehl, anderthalb Pfund Hark; diese
Stücke thut in eine» Topss, giesset eu- Nösel

L f f Eß-g
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Eßjg darüber, und lassets mit einander sieden,
sireichet sodenn die Salbe auf den Brand,
«der legets Pflaster-weise darauf, neun Ta¬
ge nach einander. Oder nehmet ein glüend
Eisen mid trennet ihm eines Stroh-Halmes
tief ins Fleisch, zerlasset auch sogleich Schwei¬
nen« Speck, und thut ihm denselben warm
hinein , ,

Leiste, ist eine Zugehorung des Rüst - oder
Vaue-'-Waaens. danm m«» ziveyerley, nemlich
Sperr- Leisten und Stemm-Lersten hat. Die
erstere ist c n laiiges, zwey gute Daumen dick
und starckes gerades Stucke Hvlyes, welches
an beyden Enden mit eisernen Scheeren »der
runden in das Holtz fest eingestossenen, und
damit fie nicht ausbrechen, mit Rincken verse¬
henen eisernen Ringen beschlagen ist, und an die
obern Leiter-Bäume hinten und vorne geste¬
het werden, daß sie die Leitern in gleicher
Weit« aus einander halten- Die Stemm-
L eisten sind aus einem beqvem dazu gewach¬
sene« Holtze gemacht, unten miteiner eintzcl-
nen Scheere, damit es an die Achse, vor di«
Nabe des Rades qestecket wird, und darüber
mit einem Koth -Blech versehen; oben aber
spitzig mit einen, Absatz zugeschnitzet, damit sie,
»ermittelst eines an den obern Leiter-Baum
angeschmiedeten Ringes, wodurch die Stemm-
Leiste mit einer Spi»e gestecket wird, und wel¬
cher auf dem Absätze ruhet/ daran befestiget
werden könne.

Leite, siehe Latte.
Lei«, wird von den Jagern ein langer Nie-

derhang von einem Berge genennet, z.E. die
Hoch-Leite eine Seite des Berges mit Wal-
duna besetzet; Vvein - Leiten, item Berg-
Leiten, so mit Wein-Stöcken bepfianket;
>Vinter-Leite, wo der Berg gegen Mitter¬
nacht stehet, oder die Winter-Seite.

Leite, runnet man auch ein länglichtes,nicht
allzu »eites Faß, welches an stat des Svundes
eine geraume Oeffnung hat, um lebendige Fi¬
sche darinnen öder Landzu fuhren.

Leiter, Letter, ist ein Gerüste, dessen man
sich zum Steigen bedienet. Es bestehet sol¬
ches aus zwey Stangen oder langen und leich¬
ten Stücken Holtzes, welche Lciter-Däume
genennet werden, und vonHuß zu Fuß mit
kurven Stecken, so an stat der Stuffen dienen,
und Sprissel oder Sprossen heissen, zusam¬
men gehänget sind- Ein yaus Vater soll mit
Leitern von verschiedener Grosse zu allerlei»
in der Haushaltung vorMenden Gebrauch
versehen seyn, als mit Feuer-Leitern, mit
welchen man bey sich ereianenden Feuers-
Brünsren auf und in hohe Gebäude kommen
kan- Mit langen, kurtzen und einfache» Gar¬
ten Leitern, mitwelchcn man auf die hohen
Gipffel der Bäume steigt, dieselbe zu beschnei¬
den, oder welche auch das Obst zu brechen und
iibzunehmen beqvem sind. Mit doppelten
Garten-Leitern, welche man zu Beschneidn»?
der Spaliere in die Gänge, und sonsten an
solche Orte sepet, wo man sonst keine Gegen-
hältniß findet Von denen uneigentlich so
genannten Lettern, so an stat der Sprossen

reitharl Leit-Hund

mitschwingen zusammen gesetzet sMdTund
zu Formirung eines Rüst- oder BauedHvw-
und Erndte-Wagens dienen, kan unter dem
Wort Wagen-Leiter nachgeschlagen werden

Leit Hammel, siehe Hammel.
Leitdarl, ist ein Unkraut, so unter dem

Flachs wächset, und demselben höchst schäd¬
lich ist; er bringet zum Saamen kleine Kör¬
ner, welche fast wie Tresp unter dem Roggen,
und inwendig hohl sind.

Leit-Hund, ist der edelste und vornehmste
Hund, so bey dem Weidewerck gebrauchet wird,
das verborgene Wild durch denselben auszu¬
forschen, wo es sich aushalte, auf was Art dem¬
selben beyzukommen, auch durch was vor Zeug
dasselbe zu fangen und zn erlegen sey. Weil nun
derselbe Zeit währenden Gebrauchs an einem
langen Riemen, das Hänge-Seil genannt,
stets geführet oder geleitet wird, hat er den
Nahmen Leit-Hund erhalten. Er muß, da¬
mit er seinen Geruch nicht verderben möge, be¬
ständig gegen die Sonne mit der Kette, an ei¬
nem trockenen Orte angeleget seyn, Massen er
sonst durch vieles Umlauffen sich nicht allein
das Hasen-Zagen angewöhnen, sondern auch
seinen Geruch durch Herumschnopern der
Koch-Töpffe von sauerer und susser Brühe ver»
derben würde, welche grobe Dünste solcher
Speisen verursachen, daß die reinen ^r°mi
des zarten Geruchs und geringe Empfindlich¬
keit der Spur von der Ausdunstung des Wil¬

de«, dadurch nicht wenig geschwächet werden.
Er soll seyn von mittelmäßiger Grosse, gelb-
lichter Farbe, einem ziemlichen förmlichen, doch
dicken Kopff, weiten Nasen - Löchern, grossen
Lappen um das Maul, Spannenlang Han¬
genden Ohren, starck von Brust und Creutz,
einem langen Hals, starcken Laufften, bavvtt
die vordem kürker als die hinrern, einem ab¬
hängenden Schwantz oder Ruthe, und mei¬
stensgebildet, wie ein niedriger Mittel-Zagd-
Hundaussiehet- JhreArtist nicht zu bellen,
anzuschlagen oder laut zu seyn, womit sie
das Wild vcrstören würden, sondern sie wer¬
den von Jugend auf bey denen Menschen an¬
gebunden su sevn gewöhnet, das Wild in
der Stille zu spüren, und den Jäger auf der
Fährte des Wildes ailzuführen- Wemi sie
in der Jugend noch klein sind, sind sie blöde
und erschrecken, oder fürchten sich vor allem,
verkriechen sich öffters ins Stroh, /chreyen
gantz wilde, sind sehr scheu, und müssen be»
der Auserziehuiig wohl in Ächt genommen wer¬
de», daß man sie ja nicht schlage, oder von an¬
dern Hunde» beissen lasse, sondern sie liebe
und streiche, ( welches sie gerne haben), und
also mit aller Freundlichkeit von Jugend ans
zum Führen bändig mache. Ihr Fraß ist ei¬
nig und allein Brot mit Milch und guter
Brühe von zahmen Fleisch, zu ordentlicher
Zeit, Frühe, Mittags und Abends; aber i'oii
keinem Wildpret müssen sie etwas bekommen,
es sey den», daß man Hirsch-Schweiß habe.
Sie müsse» von Jugend auf zu vor
sich her gewöhnet werden, auf lm-igen Fel¬
dern und grünen Rasen, nur daß sie ia keine
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Srur von Füchsen oder Haftn finden. Ei-j ausgeführet, zum Zeichen/ daß er selbigen T«-
nige Jäger blenden ihnen die Augen durch ges cmen Hirsche» bestätiget habe, einen sri«
einen bräunen Staub Pültz oder Bofist, damit jchen grünen eichenen Bruch aus den Hut fre¬
sse sich mehr auf die Nase zu suchen, als mit «et. Wenn nun gegen Mittag um zehen Uhr
denen Auaen zu gucke», verlassen können, weil, oder hoher hin die Hitze steiget, die Fahrte
sie stuften die Spur übergehen. Die?><«stn- 5austrocknet, und derLeit-Hund matt worden,
Löcher muß man ihnen fleißig mit altem Kä- ziehet der Jäger mit demselben wieder zu Hau¬
se re>bcn, daß sie dieselben ablecken, reinigen ^se. Einem kaltsinnigeii, verdrossenen und fau-
tind also den Geruch stärcken, damit sie mchtS len Leit-Hnnde, durchaus keinem hü-iqeir
leichtlich von der Spur übergehen, sondern ^und begierigen muß man mit dem Genüß m
alles anzeigen. Wenn eS des Winters gar zu ^Hulffe kommen, und ihn, solches qaukivarm
kalt, muß derselbiae nicht immer anliegen, st»- mit frischem Schweisse geben; solle er es nicht
dern ini Zwinger stey herum lauffen; zu An- annehmen wollen, muß mau mit ihm die Hun-
fang des Aprils aber muß er wiederum bc-^ger-Cur vornehmen, bis sich der Appetit besser
ständig an die Kette kommen, damit er mit, zeiget. Wenn man einen Hirsch gefället und
desto bessern- Nuken im Monat Majo und aufgebrochen, muß man denselben m ein Ge-
<1unio bey seinen warmen, lieblichen und >sträuch absonderlich, vornehmlich aber ausser
stillen Morgen gearbeitet werden könne, weil dem Wind legen, hernach dessen kurzes Wild-
im Iulio und Äuzusto sich schon die Winde-pret spalten , oder etwas länglichtes Wild-
cmfiuden, im September aber die Hirsch- pretvondemHalseausschneiden,mitSchweis-
Brunfft «ügehet, und das Gras schon zu hoch !se bestreichen, und zwischen die vordereSchaleil
»^»^<->,1 aker dieses Arbeiten des des fiirsefie,? ^gewachsen ist. Wie abe
xeit-HnndeS in seiner Ordnung vorzunehmen,
ist bereits oben unter dem Wort Arbeite!«
ausführlich beschrieben Gemeiniglich sind
diealten ausgeführten Hunde, denen ihre Hitze
bereits vergangen, und vor blöden Augen nicht
sehen, sondern einzig und allein sich aui die
Nase verlassen müssen, die besten zu solchem
Gebrauch. Da aber ein Hund von guter Art
etwas faul und träge wäre, und man densel-
dizen begieriger haben wolte, kan ihm ein
oder zweymahl hinter dem Hirsch zu jagen
nicht schaden. Wenn nun solcher Gestalt der
Hirsch mit dem Leit Hunde vorgesuchet, zu
Holxe gerichtet und verbrochen, man auch die¬
ser Fahrte versichert ist, daß es der Eingang
zum Behältnisse und Dickiate sey, ziehet man
auf den harten Wegen und Plänen umher, wo
man meinet, daß der Hirsch geblieben sey : Ist
nun dieselbige Fährte (wcrnach man gar ei¬
gentlich und genau sehen muß) wiederum über
den Weg und weiter fort, so greifst er ihm wie¬
derum vor, sieht er sie denn nicht weiter so ist er
alldar geblieben, und stecket in dem Dickigte
darinnen. Gehst aber dieselbige Fahrte wie¬
derum über den Weg, wechselt auch wiederum
zurücke, und offtmahls fünss, zehen und mehr¬
mahlen, darf er sich doch daran nicht kehren,
sondern muß die Gänae und wie viel ihrer
sind, genau in Acht nehmen: Sind sie nun
gerade^ als viere oder sechse, so bleibet er rück¬
wärts, wo er hergekommen ist, im Dickigte
stehen; sind aber die Gänge ungerade, als drey,
fiinffodcr sieben und sofort, so stecket der Hirsch
weiter drüben, woerhinaewoüt hat' da man
denn abermahls weiter vorgreissen muß. Wenn
aber der Kirsch oder ein anderWildpret zugleich
n»t vielen Wiedergängen den Jäger irre ma¬
chen wolte, muß er dasselbigc weitläusskiger
beziehen, bis er alle Ein-und Ansalze umbc?
emgeschlossen hat, und ke»!e Mrte nicht wie¬
derum heraus findet, und dieses hasset also
einen jagdbaren Hirsrb nach alrem Deutschen
Jäger-Gebrauch gebührlich bestätige!,, wes¬
wegen denn auch der Jäger, der denLeit-Hund

des Hirsches dergestalt einzwänaeifi daß es
nicht gleich heraus genommen werden kan.
Denn man macht mit einer in Schweiß ein-
getuncktcn Klauen auf hundert Schritte eins
Spur bis zum Hirschen, nimmt den Leit-
Huud, führet ihn ansser den. Wind, mit dem
Zuspruch, Ablieben uvdRechtgeben,wie beym
Arbeiten, bis ;u diesem Bissen, doch daß er sich
bemühe, solchen aus der Schale zu gemessen;
denn liebet man ihn mit guten Worten und
dem eichenen Bruch ab, und lhut solches etli-
me mahl, bis man an dem Hunde eine Besse¬
rung vermercket. Man kan auch wohl, st das
Revier genugsam groß und weitläufftig ist, ein
Thier mit allem Fleiß weydewund anschiessen,
daß es zwar keinen Schweiß giebet, (weil eS
in den Wanst, wo das Geäs zur Verdauung
liezet, getroffen), und noch eine Weile herum
gehen kan, hiervon aber ie länaer ie schwächer
wird, und sich der Schmertzen halber offters
nieder thun muß, bis.es nicht mehr fortkommen
kan, dahero vollends niedergeschossen, und die
Arbeit des Hundes nach drey oder vier Stun¬
den, wie es einem beliebig, kurtz oder weit-
läufftiq vorgenommen werden mag. Es ist da¬
bey nicht schädlich, wenn man das Bast oder
den Dickmaaß vom Gehörn, oder die weichen
Kolben eines Hirsches, item die weichen Bal¬
len, wenn sie noch warm, abschneidet, und
wenn man mit dem Leit Hunde suchet, solche
in die Fährte leaet, daß sie der Hund findet,
so denckt er, dergleichen würden noch wohl
mehr anzutreffen seyn, und befleißiget sich also
des Suchens um so emsiaer. So er endlich
das Thier findet, muß man den Hund careßi-
ren und ablieben, alsdeim ihn bey Seite abtra-
aen,das Thier aber wie gewöhnlich aufbrechen,
den Hund zusehen, unv ihn den Schweiß aus
demselben geiriessen lassen, auch Mii» uns
Lunge geben, und lwannais ablieben l>nd denn
hinweg nehmen. Diese Gen^ßmachnng ge¬
schiehet, wie vbiKdacht, nur mit faulen und ver¬
drossenen Hunden, zu Anfang des BehangenS
und zu Ende.desselben. Wenn der Besuch
weit abaelegen, pfleget man den Leit-Hund

Zff » scmei-
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gem.'iniqlich gerne auf einem Wagen führen
tu lasse»/ damit er nicht vor der Zeit, ehe er
an O?t und Stelle komme, müde werde, daß
man hernach nichts machen kan, auch sich vie¬
lerlei) Fährten des Wildxrets unter wcgens
zu besorgen hat, da denn freylich verdrüßlich
fället, denselben über viele Spuren zu schla¬
gen, Rekommt man von einer Hündin jnn-
zeLeit-Hnnde, soll man der Mutter in ihren
ordentlichen Fraß, vom Aufbruch also warm
Schweiß und Wildpret geben, den jungen

Hund aber, wenn er wenig Wochen M, fleißig
ein aufgebrochenes Thier beriechen, hinein krie¬
chen und bezupffen, auch den Schweiß selber
ablecke?« lassen, so wird er davon begierig. JA
der Hund von der Mutter entwöhnet, daß er
selbsten fressen kan,zewöhnewen ihn, wo nicht
täglich, doch zum vfftern, früh Morgens, da er
«och hnnaerig ist/ und schleppe ein Stücklein
«armes Brot eine ziemliche Eck«, lasse aber
allda, stat dessen, kaltes Brot liegen, daß
es der Hund vor Hunger suchen lerne, und
finde, io wird ihn diese Gewohnheit kunfftig
auf der Erden zu suchen anreihen, denn das
»varme Brot wird nur deshalbendazu gebrau¬
chet, weil es stärckern Geruch von sich giebet,
>>nd der Hunc y-erdiirch desto besser auf der
Erde such n ! r-zet; zu fressen aber ist alles
«armü Brot den Hunden schädlich, und tol¬
len sie davon einigen Anfall von der Wut

tekott.meii. So der Hund ein Jahr alt, muß
man, da er schon zu fahren gewohnet, auch su¬chen lernet, auf denen Vieh-Trifften fleißig
führen, und da er dus Vieh auch spüren lernen
wolte, mit Fleiß abhalten und durch Worte
bestraffen, damit er auch «nen Hirschen durch
das Vieh wegzusuchen lerne; es mag auch noch
so eine grosse Heerde Vieh über die Hirsch-
Fährte gehen, muß er doch den Hirsch, wo än¬
derst nicht alles ausgetreten, richtig anzeigen,
weil ohne dis ein Hirsch einen viel stärckern Ge
ruch der Fährte von sich giebet, als das zahme
Vieh; es kan auch nicht schaden, ihn desto be-
hertzter zu machen, so er von Natur schläfferig
ist, wenn man ihn nur einmahl gerade auf desHirsches Laaer oder Wahnbett zu suchen lasset.
Die übrige Abrichtung ist bereits oben erweh-
net.

Lenck-Schcit und Lenck-Achemmel, find
Zugehörungen eines gemeinen Bauer-oder
Rüst-Wagens. Siehe wagen.

Lenden, Heisset man an den Menschen denje¬
nigen Theil, von dem heilige» Bein angerech¬
net/ die künffgrossen Wirbel bis an den Anfang
des Rückens. Die gemeinen und starck arbei¬
tende Personen pflegen diesen Ort meistens mit
einem breiten Gurt sest zu schnallen oder ;u
binden: Weil sie dadurch gar gesetzter gemacht
werden, eine schwere Last eher aufzuheben oder
sonst mit selbiger umzugehen,

Lend- ,Braten, heissen diejenigen langen und

schmalen Sttiemlein Fleisch, so inwendig mit
dem Rück-Grad des geschlachteten Viehes her¬
aus geschnitten, und an allen Thieren, auch an
dem Feder-Vieh gefunden werden. In der
«üche werden sie, nachdem sie gehautelt, und

das Fett, so dessen gar t» viel daran, heralge-

Zeonurus Lerche

schnitten,hieraus acht oder vierzehen Tage lang
in halb Wein-Halb Bier-Sßig, oder, welches
besser, in lautern Wein Eßig gedeihet,gespicket,
und behörig gewürtzet werden, an dem Spieß
oder im Back Ofen gebraten, und also trocken
oder mit einer Brüh angerichtet,oder gedampft
aufgetragen.

Lenyen, siehe Martius.

Lesnurus, sonst auch Afrikanischer Feder.
Busch genannt, ist ein fremdes Schirm-Ge¬
wächse mit schonen rothen Blumen,welches »in
derentwillen in den Gärten «ehalten wird. Die
Vermehrung dieses schönen Gewächses geschie¬
het sowohl durch seine ausgespaltene undeinge-

i senckte, als auch durch seine abgeschnittene und
gesteckte Zweige, welches letztere imIunivam
füqlichsten geschehen kan. Dieses Gewächse
liebet eine gute luckere, etwas sandigte Erde, ei-

j nen warmen Ort, da es den Tag über der Son«
nen gemessen kan, will bey trockenem Wetter
des Sommers zuzeiten angefeuchtet, den Win¬
ter über aber wenig begossen, bey guter Zeit ins
Gewächs-Haus gebracht, und nicht eher, als
wenn die Fröste vorbey, wieder heraus genbm-
men seyn. ES giebet, nachdem es erwachsen,
bey warmer Sommers-Zeit seine Blumen,
und kan, wenn es wohl gewartet wird, etliche
Iah» dauren.

Lerche, ist ein kleiner, aber sowohl wegen sei»
nes annehmlichen Gesmsgs, als schmackhafften
Wildprets sehr beliebter Vogel, von welchem
überhaupt zweyerleyArken bekannt sind: Nem-
lich die Feld- oder Rorn-Lerchen und die Hei¬
de - Lerchen. Die erste, nenilich kje Feld oder
Rorn-Lerche, ist am Kopff, Rücken und
Schwantz bräunlicht, und hatErd-Farbe, dun-
kelfchwartze und abfärbig wcisse Federn mit
einander vermischt; unten am Leibe aber von
der Kehle an, sind sie scheckigt, wie eine Drossel,
mit welcher die Farbe eintrifft, doch gehen die
Flecken StreiffweiS, wie bey denen Krainmets-
Vögeln; wo diese Flecke aufhören, noch ziem¬
lich weit oben fanden weisseFevernan, welche
sich bis zum Schwantz erstrecken. Mamilein
und Weiblein sind hart von einander zu unter¬
scheiden, und obgleich die duiickelsarbigen, bey
denen die Erd Färb-bräunlichte Federn am
meisten Hervorscheinen, weil sie von denen hel¬
len weißlichten und schwartzlichten weniger ab¬
gestochen werden, die Weiblein seyn mögen, so
ist doch der Unterscheid so gerina, daß er kaum
mit denen Auaen «eschen, mit dem Piniel aber
schwerlich vorgestellet werden kan. Ihr Schna¬
bel istbräunlicht,sornen hinaus schwartzUcht;
der Hals ist weder zu lang noch zu kurst, sondern
wohl propvrtionirt; die Füsse sind hoch und der
Schwantz ist lang; auch sind die Hli'ge! sehr
lang, weil sie in der höchsten kufft empor zu
schweben, und M smqeiiv aufzuhalten, nöthig
haben. An der hintersten Zehe bekommen sie,
wie auch dieHeide-!e?che,wenn sie sich vermau-
se», unaemein lange Ä>«,ie>i, ,mt welchen sie
hinweg streichen, und im Früklina selbige wie¬
der mit sich bringen; im Soim-ien-ber werden
sie kürtzer, und hat man die Ursachs noch nicht
ergründen können: Warum doch der Schö¬ner,
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lK? ' pfer, der nichts vergebens ordnet, eben zur
Streich-Zeit diesem Vogel so lange KI«uen

- schaffet, welche man Sporen nemiek. Die-
i . - se Lerche ist der erste unter den Vögeln, die
' ^ im Frühling wieder kommen, also daß, wenn

um Lichtmeß schönes Werter einfallet, m
^iiij wenig Tagen das Feld mit Lerchen bedecket
jz,. ist, welche mit ihrem Singen die Gemüther
5» der Mensche.!, so in des Winters Nacht und

Kalte gleichsam ersterben gelegen, wieder aus-
necken. Sie brüten meistens im Getrmde,
daher sie Feld -Lerchen undRorn-Lerchen
heissen, und haben den Sommer über meh-
rentheils dreymahl Junge, sunff, vier und

'chGzi dre»; doch trifft diese Abwechslung der
P-'klm? Zahl der Jungen nickt allezeit ein, jondcrn

ilr nur dahin zu verstehen, daß es meisten-
»Heils also aeschiehet; hingegen, wenn das

«, 5 Wetter im Frühling zu kalt ist, oder die Paar
Aliliml getrennet worden, und sich neu paaren, ist es

Mi-V bey diesen und andern Vögeln nichts >elte-
i neS, da« sie das andere mahl, oder gar das

' dritte mahl mehr Junge haben, als das erste
mahl. Diese ihre Brüt sangen sie gemei-

."^7 nigilch M Ansang des Aprils, zuweilen auch
' 7 v schon um Lichtmesse an, zu welcher Zeit sie
^, ihre Ankunsst präcise haben, und in der gros-

Kälte ihre Jungen ausbringen, daß man
derer auf den Aeckern in Mist-Haussen, allwv
sie die Brüt wmn erhalten können, bey hckr-

-i tesrcrKalte und Schnee gefunden hat, doch
geschiehet dieses selten; wie sie denn auch

!Ä- zum Theil erst im Auguste zu brüten aushören.
1,-.^ So bald die Jungen ein wenia Federn haben,

- . da sie noch lan.se nicht zum Fliegen geschickt
5-- sind, «aussen sie schon aus dem Neste, und
- > hallen sich vielmahls gantze Acker - Längen

eme von der andern aus- welches ihnen die
i- Natur um deswillen zu ihrem Besten ein«

>7 / giebt, damit, weil sie auf der Erden flkend
viel mehrerer Gefahr, als andere Vögel un-
terworffen sind, nicht alle auf einmahl von
ihre» Feinden erwischet werden mögen, massen
zumahl der Fuchs sie auch, des starckeu Geruchs

7 >. talbe«,viel leichter in dem Neste finden könnte.
' 3» solcher Zeit siehet man die Alten über dem
i - Getraide herschweben, und durch gemaches
- Russen von denen Jungen (welche, indem die
- Wen wegfliegen, össters weiter ianffen) erfor-
i - schen, wo sich dieselben befinden, massen, so-
? ^ bald eine Junge antwortet, die Alte an der-

selbigen Stelle in das Getraide hinein fällt,
- ' sodenn auft nene Speise holet, und auch die
ii andern wechseis - weise aussuchet. Ihr Auf-

emhalr ist deständia im Felde, allwv sie, wenn
i; es >pat ichneüet, m.!uchni,-hl noch im Decem¬

ber,zudreyen und vieren beysammen imFelde
liegen; diese verlieren sich aber, so bald es
Aneyer. Hingegen, wenn um Lichtmeß ihr
Dttich angehet, und es zur selben Zeit schneyet,
m es nichts ftlrsinies, daß man sie zu Hun¬
derte» und mehrere mit einander auf dem
«chnee lauffen ziehet, welche iedoch, wenn der

. «chneenicht dald weggehet, auf einmahl wie¬
der verschwinden, daß mau nicht weiß, wo sie
Ankommen sind. Sie ziehen alle Herbste, wie
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andere Vögel, und »war am meisten um Mi¬
chaelis, in einer solchen unglaubliche» Men¬
ge, daß sie auch offterS ganye Feiderbedecken.
Und ob es gleich im Herbst eilfertig aussie¬
het , wenn eine Schaar der andern in Lüff-
ten nachfolget, so währet es doch viel länger,
nnd gehen etliche Wochen darüber hin, bis
sich diese Art Vogel gantz und gar verlieret.
Sie singen schwebende in der Lufft, welche«
sonst den andern Vögeln nicht armem ist, son¬
derlich bey schönem Wetter srüh» oder gegen
den Abend, bey trüber Witterung aber wer¬
den sie selten gehöret. Ihr natürliche« Ge¬
sänge ist zwar nicht so schon , als derHeide-
Lerche ihres, hingegen begreift«», sie, wenn
man sie jung aufziehet, allerley Lieder, und
darneben vieler anderer Vögel Gesänge, doch
muß man deren in einem Gemach nicht zwey,
sondern nur eine haben. Am besten ist es,
man thut eine junge Feld-Lerche, dii^ vom

Nest aufgezogen, t» einer im Herbst gefange¬
nen Heide -Lerche, ied .'ch eine jealichc in ei»
besonder Vogel-Haus, so wird man in dem
Marrio eine Feld - Lerche haben, die wie ei¬
ne Heide - Lerche singet, und jener um des¬
willen vorzuziehen ist, weil dieselbe nicht lan¬
ge bleibet, diese aber viel Jahr d-mrer, wenn
sie nur mit wohl zerknirschtem Hanff, »der
in Milch geweichter Semmel, Ameis-Eyern,
zerschnittenem arünen Kohl-Kraut, und der»

gleichen gefüttert werden. Ihren Gesang
beschließen sie um DartholomSi, welchen sie
hingegen viel eher, als ein Finck, im Früh¬
lina wieder anfangen. Das Häuslein oder
der Vogelbauer, darinnen man sie hält, mui
oben pur mir Leinwand bedeckt !ti»i, und
tauget die grüne am besten hierzu. Der Bo¬
den desselben soll weniastens drey Finger hoch
mit reinem Sand beschüttet seyn, darinnen
sie sich baden und das Ungeziefer vertreiben
können. Wo man sie aber in der Stube
herum lauffen lässet, kan man ihnen derglei¬
chen in einem Geschirre an einen begveme«
Ort setzen. In der Frevheit best.het ihre
Nahrung in Gewürmen, Haber - Körnern,
welche sie ausyälsen, und auch zur Herbii-
Ieit grüne Saat, und wik alle Vögel, dann
und wann Sand zu ihrer Cnr amiesscn, al¬
so haben auch diese allezeit dergleichen in
ihren Mägen. Ihren Jungen tragen ne
ihre Speise oder Geäy im Schnabel t».
Sie werden auf verschiedene Arten gefangen.
Im Martio sind sie am besten mit einem
Nacht-Neke zu bekommen; oder, man keh¬
ret, wenn Schnee fallt, auf denen Feldern ei¬
nen Play , und streuet HMer dahin, daSe»
sie, vermittelst einer Schlag - Wand, sehr
häufig können gefangen werden. Man be¬
rückt sie auch zu solcher Zeit mit Schlingen,
die man an einem Bind -Faden in denen Fur¬
chen, wo man vorher mit einem Besen den
Schnee wegkehret,und Haber hinstreuel, auszu¬
spannen pfleget. Wenn kein Schnee ist, fängt
man sie eben zu derZeit, und auch schon biswei¬
len im Februario, mit einer sehr langen Vogel-
Wand, darzu man sich des Ruhr - Vogels, oder

Zss Z «'»er
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einer angebundenen Lerche, bedienet; diese
rühret oder reget man durch Hulffe eines slld- ^
tilen Fadens, daß sie ein wenig in die Höhe
flattert, da den» die vorüber streichenden Ler¬
chen, welche man durch einen andern im Fel¬
de austreiden lasset, dieses ersehend, darauf
zufliegen, und mit der Vogel-Wand im Flie¬
gen niedergeschlagen werden. Die gan«e
Brüt-Zeit über, welche sich, wie obgedacht,
vom April bis in den August - Monat erstre¬
cket, sollen sie billig mit aljen Nachstellun¬
gen verschonet bleiben, zumahlen diejenigen,
so man diese Monate üi,cr sänget, selbiqes
Iahx doch nicht singen; will man aber ja
welche haben, so sihe man sich nach Migen
AM, welche man im Neste, oder, wenn sie erst
abgelausten sind, leicht erhäschen ka»- Im
September gehet der Fang mit dem Nacht-
Garn wieder au, ingleichen auch mir dein
Lerchen-Falcken und dem Turasse; den Fal¬
ken (welcher vorher? wohl abgerichtet leyn
muß, daß er willig auf der Hand sitzen blei¬
bet), tragt man zu solcher Zeit, auch wohl
schon im Augusts, wenn sie sich mausen, hin¬
aus auf das Feld, w? Stoppeln sind, oder
in die Wiesen und an andere Orte hin, wo sich
Lerchen aushalten; wenn nun eine ausstehet/
so mercket man den Ort an, wo sie hiuMk,
und gehet hin, die Lerche zu suchen, lässet
aber das Lerchen-Faleklein in wahrendcm Hin¬
gehen auf der Hand immerdar mit den Flügeln
zv-cheln, oder sich beaegen, ohne eS von der
Hand hinweg zu lassen, so liegt die Lerche, aus
Furcht/ wie todt/ daß man sie/ wenn ihrer zwei)
jind, liraßircn, oder wenn nur einer ist, ent-
w- her gax mit der Hand, ober mit einem Gärn-
lein, das ausfiehet wie ein kleiner Fisch-Ha-
insn, zudecken kan, Ein? anders Weift/ die
Leichen zu Ende des Augusti, im Septem-
her, auch zu Anfang desOctobers zu fangen,
ist diese: Wo viel Lerchen in denen Grsx-
peln liegen, dahin maü sie auch wohl zusam¬
men treibet, oder wo noch Haber auf dem
Felde stehet, da richtet man gewisse Steck-
Garn?/ welche eigentlich aus die Lerchen ge¬
macht sind, und gehet auf der andern Seite
des Haber-Ackers, oder eines Acters, wo ho¬
he Stoppeln zu bemiden, nuc dem Lerchen-

Fälckiem kinem, lässet es au? der Hand mit
Yen Flügeln sich bewegen, und schreitet gany
jaiiglin!! sort, bleibt auch zuweilen wieder ein
wenig stehen, damit nun die in denen Fur-
chsn lauffende Lerchen nicht übereile und auf¬
trete; denn diese, wenn sie ihren Feind das
Falckiew, so von serne sehen, wollen sich in
der Stille fvrtschleichen, und Mathen dar-
Vbex alle zusammen in die vorgesteckten Garn¬
iern, darinnen össters zwey bis drey Schock
gefangen werden. ImOecvbex gehet eist der
lustige Fana an, nicht nur mit den, Nacht-
Garn, womit man sie selbiger Zeit häufig be¬
kommet, sondern auch mit denen Klebe-Ne¬
tzen, mit welchen man schon im September
den Anfana machet, nnd manchen Abend,
wem, auke Gelegenheit da?;» ist, wohl etli¬
che hunditt bis tausend fangen kan. Bi-
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Heide-Lerche, ist ohngesehr um den dritten
Theil am Leibe kleiner, als eine Korn-Ler-
c->e, und hat einen gantz kurtzen Schwans
In, übrigen lst sie gestaltet wie eine andere
Lerche, nur daß sie an der Brnst etwas medr
Weisses hat, und an beyden Achseln derM-
gel^ebenfatts weiß und braun - tiegericht ist.
Der Kopf scheinet, nach Preportisn der an¬
dern Lerchen, breit zu seyn, und ist rings her-
um an denen Schläfen und hinten aa» Ge¬
nicke mit weissen Federlein eingefasset. Ihr
Aufenthalt :st beständig in denen Feldern, so
nahe an dem Wald liegen, und zwar nicht,
oder doch gar selten an dem Laub-Hoitze,
sondern allein am schwarten Holtze, auch iml-
ten darinnen,wenn sie Felder und grosseWye
sindex. Ihre Brüt verrichtet sie auch m
solchen Orten, meistens unter den Wachh«!-
der-Stauden oder auch in liiern-Gebüschen,
so ani schwartzen Hoine aiistossen, und mil¬
chet ihr Nest, wie die andern Lerchen, mit
weichen GraS - Stengeln, Moos und kleinen

Blümlein aus, damit M Eyer weich und
warm liegen. Sie brütet aber nicht, wie
die andern Lerchen, den Sommer über drey
mahl, sondern nur zweymahl, und bringet
das erste mahl sünff, das andere mahl vier
aus/ bey welcher Brüt sie sonderlich in die
Hohe und wieder abzusteigen/ und aus einem
Baum fussend, angenehm zu singen pfleget,
welches sie aber nicht länger antreibet, als
bis ihre Jungen aus dem Neste suiS. Diese,
wenn sie abfliegen, zerstreuen sich nicht, kom¬
men auch nicht'von einander, sondern Wten
bis zum Strich unaufhörlich beysainmen.
Zunge aus dem Neste aufzuerzieheii, iM
mkn sich nur kciue Muhe nehmen, den»wenn
sie gleich mit Ameis-Eyum aufkommen, dau-
ren sie doch nicht. Das Mannlein ist von
dem Weiblein nicht ;u erkennen, nach Art
sast aller derjenigen Vozel, d<e einen schone»
Gesang haben; doch sind miilhmaßücii alle¬
zeit dieses die Mannlein, die am Kopf und
Rücken am «leisten schwärtzlicht aussehen.
Ihr Gesang ist weit lieblicher, als der Korn¬
reiche , mit viclerlen Abwechslungen, und
fäuat damit schon im Februario an, höret »es
Iohannis nicht auf/ und rufet hernach wider '
allerVogel Gewohnheit/ noch vierzehen Tage
lang, so hell als im Sommer singende, ihre«
Abschied aus. In dem Singen flieget sie
mclstenrhcjls so hoch, als die andern Leichen,
und treibt es langer an, pflegt auch allezeit
in Bogen zu fliegen, und kan ihren N»cM
nicht so nahe vertragen, als die Feld-Lerche;
da sie doch sehr begierig der Lock nachfolget,
und nicht, wie disFeld-Lerche, ohne sich dar-
an zu kehren, emfällt und sortstreicht.
her sich zu verwundern, daß die Feld - Lerche,
wider die Gewohnheit der Vogel, die keM
Lock achten, mit so unsäglichen Haussen ftrel-
chet, dahingegen die Heide-Lerche, wiebegip
rig sie auch der Lock zueilet, dennoch nur >»
kleinen Haussen ihre Reise verrichtet; um
hat die Natur denen Feld - Lerchen vermullM
etwan deswegen die Art, einander zu locke».
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nicht einaepflantzet, weil sie auf flachem Feld
ohnedem leicht einander sehen und zuiammen
kommen können, dahingegen die Heideler¬
chen, wen» sie in Büschen und gany wüsten
Gründen kunstreiche»/ einander immerdar ver¬
lieren wurden, wenn sie nicht beständig ein¬
ander zuruffete». Sie streichen zur Herbst-
Zeit, und zwar gemeiniglich im Oetvder, !e-
doch auch nachdem nemlich die Witterung
ist, bisweilen schon im September, und ob sie
gleich sonst in denen Feldern häufst« zu¬
sammen fqlien, werde» sie dennoch i»i strich
selten in grösserer Anzahl, als bey funffu-
aen, hingegen viel öffter bey zehen und zwöl¬
fen aesehe». Ihr Wieder-Strick ist »n Fe-
bruario, vierzehen Tage, auch wohl um drey
Wochen später, als der Korn-Lerche. Ihre
Speise bestehet in allerlei» Gewürmen, kleinen
von Feld-Blümlein aussallenden Saamcn
und klarem Sand, auch wo sie dazu kommen
kan, in Körnern. Wenn man sie fangt, fres¬
sen sie anfanglich Weitze», Haber, Hauff,

^und was man ihnen vorgiebt; nur dauret es
nicht lange, und ist nöthig, wen» man sie
beym Leben erhalten will, daß man ihnen aller¬
hand Abwechslung mit dem Futter mache-
Zwar eine Zeitlang, etwzn sechs oder acht
Wochen nehmen sie mit gedrucktem Hanff
unter süssem Ovarck oder Käse vermischt, son¬
derlich wenn man dürre Ameis-Eper darunter
mengt, gar gerne voriieb, und wenn es im
Frühling ist, singen sie dabey unvergleichlich,
wer sie aber langer fortbringe» will, der muß
mehr Mühe daran werden, und zu Zeiten
Semmel in süsse Milch geweicht, und mit dür¬
ren Ameis-Eycrn besprengt, vorgeben; zuwei¬
len auch weiss«! Mohn-Saamen und gedörr¬
tes Rinder-Her», welches mit einem Reib-
Eisen gerieben wird, mit der andern Speise
verwechseln; so bald man aber den Avril er¬
reichet, lasset man das andeee Futter hinweg,
und giebet de»en fingende» Heide-Lerchen,
deren Gesa»g e§ auch wohl werth ist, nichts

lässet, Massen selbige aus die Lock gar willig
einfalle». In denen folgenden drey Mona-
kn paaren sie sich, und verrichten ihre Brüt.
Im Iulio findet man sie schon zu fünff, sechs
bis iieben, nemlich mit Ihren Jungen, so sie
gebrütet, beysammen lieaen, da man sie
denn, vermittelst des Lerchen - Fälckleins, mit
dem Tirasse fange» kan, welches im nächst-
folgenden Monate, da sie in der Maus lie¬
gen, »och besser angehet, Massen man alsdenit
Nicht einmahl einen lebendiae» Falcke» brau¬
chet, sondern sich zu dem Fanae, nur eine«
von Holtz geschnitzte» Fälckleins bedienet,
welchen man an einer Schnur, mittelst einer
Stange» schwinget. Da sie zuvor wahren¬
der Brüt sich etwas weiter vom Holst hinweg
begeben, und manche Paar mitten im Feld,
an Hügeln, die mit Wachholder - Staude»
bewachsen, sich aushalten, trece» sie im Mo¬
nat August» wieder näher zum Wald, und
sind daselbste», wenn man Acht giebet, wo
sie zu Nachts in Stoppeln liegen bleiben,
schon wiederum mit dem Nacht-Garn zu fan¬
gen, mit welchem sie, sonderlich im Früh¬
ling, sich bedecken lassen, wenn gleich Heller
Mond-Schein ist, dahingegen die Korn-Ler-
che nicht hält, es sey denn stockfinster. Zur
Zeit, wenn sie im Herbste streiche», sind sie
i» denen Gegenden, wo man die Krammets-
Vvgel fanget, auf sonderlich hierzu bereitete«
Rück-Herden sehr häuffig zu bekommen.
Ausser denen erst beschriebenen beyden Arte«
sind »och bekannt die Haube-Lerchen, wei¬
che auch einige Rotl) - Lerchen nennen, ob¬
wohl diese letztere von viele» vor eine beson¬
dere und von ienen unterschiedene Art gehal¬
ten werde», und die Gereut!) - Lerchen.
Die Haube-Lerche, so man vornemlich in
Italien und Franckreich häuffig antrifft, ist
etwas grosser als eine Korn-Lerche, aber ohne
Gesang, und Habs» oben aus dem Koxff eine
Haube oder Feder-Büschlein, nicht anders als
unsere Heide-Lerchen sich zu machen »flegen.

als frische Ameis-Eyer, bey denen man sich wenn sie etwas fthen, davor sie sich fürchten,
ihrer Gesundheit, so lause man solche bekom-! Diejenige Haube-Lcrche aber, welche mait
wen kan, gewiß zu versichern hat. Es dienet - auch Rotk-Lerche, und in Oesterreich besonn
auch zu ihrer Erhaltung, wenn sie entweder
in dem Vogel-Haus, oder i» der Stube lauf-
fend, in einem Kästlein Sand bekommen, wel¬
ches iedoch so tieff seyn muß, daß die Heide-
Lerche sich m dem Sand gleichsam vergraben
kan; zur Zeit, wenn die Heuschrecken sind,
werden ihnett auch dieselbe gessngen, und die
Swssen zerschnitten, die kleinen aber lebendig
vorgeworffen, als welche zur gäntzlichen Er¬
neuerung ihrer Gesundheit dienen. Ihren
Fang betreffend, geschiehet solcher, wie bey
der Korn-Lerche, kurtz nach ihrer Ankunfft
wit dem Nacht-Neye auf nahe bey Schwark-
Hoitz gelegenen Feldern; oder, wen» man

Ane lockende Heide-Lerche hat, mit einer
«Mg/Wand, welche man nur im Feld
«uffchlagt, die Lock-Lerchs mitten in den
Herd hinein seyet, und sich die i» denen näch¬
sten Felder» oder Wachholoer-Büschen lie¬
gende Heide-Lerchen durch ieinand auftreiden

dcrs Roth - tNknch nennet, lässet sich zum
Lieder-Pseissen woh! abrichten, und bleibet den
gantze» Winter bey den Häusern, Ställen und
Scheune», ingleichen auf den Mist - State»
und Land-Strassen. Sie ist dnnckel-farbi¬
ger als die Feld-oder Kern-Lerche, und hat
auf dem Kopffeiue Haube von Federn, welche
sie nach Gefallen aufheben, und wieder nie¬
derlegen kan. Von der Gereut!)-Lerche,
welche einige um ihrer Gestalt willen lieber
unter die Bachstelzen zählen wollen, ihr
auch daher» den Nahme» Gereut!)-ZZach-
stelye beylege», ist bereit» an behöriaem Orte
Erwehnung geschehen. Ihre Zurichtung an«
langend, so brauche» die fette» Lerche» eben
keiner ferneren Authak, weil sie ihr eigenesFett bey sich haben, und man nur durch unnö-
thigcs Künsteln ihnen ihren guten Geschmack
benehmen würde- Sie sind daher» gebraten
am allerbesten, dabey sich manche Köche die
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Mühenehmen, und sieauf das subtileste spi¬
cken i die dürren Lerchen stecket man an die
l»viesse, so von HM oder Eisen »eniacht, und
Lerchen oder Vogel-Spießten genennet
weiden^deracstalt, daß allezeit zwischen zweyen
ein Stuckgen Speck mit angespiesset werde;
solche Spiesse bindet man h erauf an einen
ordentlichen Brat-Spieß, also, daß jedes¬
mal?! eine Lerche oben, und die andere un¬
ten kommet, und brat sie den einer ziemli¬
chen Hiye, begiesset sie auch fleißig mit zer¬
lassener Butter. Wenn sie bald gahr, streuet
man geriebene Semmel mit Sälst darüber,
machet braune Butter darzu, und leget sie
alSdennsein ordentlich in die Schüssel. An¬
dere pflegen sie auch wie die Fincken mit
Aeoffeln, Weinbeeren nnd Zwiebeln zuzurich¬
ten. oder in eins Pastete zu schlagen,

Lerchen-ZZaum, ist ein hochstammiaer
Baum, welcher mehrentheits an kalten und
yebirgigten Orten, sonderlich in denen gros¬
sen Auszischen Wäldern, auf denen Stener-
mckrckischen, Oesterreichischen und Schwerer
Gebiraen wächset, auch in dein soaenanmen
Gebalder Waid bey Nürnberg, ingieichen in
Schlesien, wiewohl eben nicht in grosser An
zahl gefunden wird. Seiner Natur und Ei¬
genschaft nach wird er unter das Tanael-
»der schwarye Holy gezählet, rb er wohl seine
schmalen Blätter oder Nadeln den Winter
über nicht, wie das kiefcrichte Hol», behält,
sondern wenn sich vorher» ihre Grüne in ei¬
ne blcich selbe Farbe verwandelt, solche wie
das Laub-Holst fallenlasset. Er hat einen
sehr aeraden Stamm wie eine Tanne, wach-
set aber nicht aller Orten so hoch. Die Rin¬
ds ist roth!ich inwendig, ziemlich Karck und
dicke, und hat viel Schrunden oder Risse.
Die Aeste, welche ganst gelb, sind, wie an
der Fichte, über einander und beuaen sich
?egen der Erde. ^Die jungen Sproßlemund
Nadel», welche länglich, weicher nnd schmä¬
ler als an derzFichre sind, geben einen an¬
genehmen Geruch von sich. Die Früchte
sind Japffen. so denen Cypressen-'Nüssen
gleichen, aber etwas subtiler und weicher,
anfänglich Purpur-Farbe, (welche Farbe sich
iedoch nach und nach verl erst) und eines
lieblichen Geruchs. In selbem Zapssen be¬
findet sich ein weisser süsser Saamen, so dem
Pichten-und Tannen-Saamen nicht unähnlich
ist. Das Holl? von diesem Baun« lässet sich
wohl schleissen und spalten, und ist daher»
wohl zu arbeiten, ohnerachtet es sehr seste
und ba>.t ist, qiebt auA cin gutes Bau - Holst
»nd sonderlich gute Kohlen zum Schmeißen,
ist rothlichter Farbe, uiid-geflammet oder ge-
fiäseit, wird aber endlich im Wasser gäust
schwärst. Die Alten haben geaiaubot, dafi
das Lerchen-?^aum Holst weder brenne noch
Hohlen von sich sebe, wie solches insonder¬
heit und behaupten
wollen, die Erfakrnna aber widerspricht ih¬
nen, ob man wohl nicht leuanen kan, daß es
eben keine lichterloh? Flamme aiebt, indem
^ nur liegt und schmgucht, »b es gleich vsl-
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ler Hartz ist, dahero es auch im Ofen oder aus
dem Feuer-Herde schlechte Dienste thun wür¬
de. Das Hark oder Pech, so Lerchen -Harn
heißt, welcher Artickel nachzusehen, kan man
eben aus solche Manier, wie von andern
Hary-Bäumen zapffen, weiches hell, Citro¬
nen-gelbe, und so weich wie ein dickes Oel
ist, nnd heut zu Taae unter dem Nahme»
des Venetianischen Terpentins verkaufft, aber
auch offters verfälscht w rd, welches iedsch
an der Farbe und am Geruch zu erkennen;
oder, wenn etwas davon auf ein Papier ge¬
strichen, angezündet wird, und eine schwane
Flamme mit Gestanck von sich giebt, so ist es
verfälscht, oder auch, wenn man etwas da¬
von auf einen Finger-Nagel leaet, und ei
zerfließet. Am Stamme wächset auch der
sogenannte Lerchen-Schwamm wovon an
seinem Ort ein mehrers. Die Vermehrung
dieses Baumes kan durch den Gaamen.fo
im Herbst reiff und zeitig ist, geschehen; die
hiervon aufgegangene Bäumleiii aber lassen
sich nicht gerne versesten, und kommen selten
fort, sondern wollen, wie andere Hark-Bäu¬
me, gerne «11 ihrer ersten Stelle verbleiben!
iedoch wenn das Versehen mir guter Bek.it-
sauikeit geschiehet, und das Stämmlein nicht
beschädiget wird, so möchte es sich noch eher
practiciren lassen. Er ist, wenn er einmahl
aufgekommen, im Wetter sehr dauerhafft,
lä-r sich auch beschneidein, und kommt dabey
wvhImdieHohe.

Lerchen-Blume, siehe Schli'issel-DIiime.
Lerchen-Falck, ist ein kleiner, doch edler

Falck, welcher ein abgesagter Feind der Ler¬
chen, und von denenseiben dergestalt gefürchtet
wird, daß sie, wenn sie seiner ansichtig wei¬
den, sich an den nächsten besten Ort verste¬
cken, und sich eher von einem Menschen mit
der Hand aufheben lassen, als daß sie wieder
auffliegen soiten. Er hat einen ungemem
schnellen Flua, ist aber zum Gaisten sehr hatt,
ja fast unmöglich abzurichten; Denn ob er
wehi bald abgetragen wirk, auch des Men¬
schen bald aewohnet, und dem Luder oder
Feder-Spiel zufieucht; nicht weniger anfang¬
lich, wenn mini« in einem Zimmer mit einem
Logcl probieret, auf die Erden seizt, uni> nch
den Raub bescheidemlich abnehmen lasset,
so behält er doch diesen Gebrauch im Felde
nicht; sondern so bald er in srener Lufft auf
eine Lerche ai .worffen wird, und solche fangt,
beaiebt er sich nicht aus die Erden, sondern
iühret meistentheiis den Nogel, so bald er
ihn in der Lufft ergriffen, nicht weit »on
dannen auf einen Baum, bis er sich geMi-
aer hat; oder, sestt er sich schon aus die Er¬
den , so bald er den Weydeman merckt aus
etliche Schritt annähern, erhebt er sich au-
aenblicks mit seiner Beute, auf eine gute

'Strecke davon, und verzehret seinen Raub/
j ehe der Weydemann dazu gelangen kan. Aus
dieser Ursache wird er nicht zum Baisten, st»'

>dern auf eine andere Art zum Lerchen -Fan»
gebraucht: Man fahret ihn neiulich nnr am
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ter Hand, gehet oder reitet mit einem Hund
in das Feld', und wenn der Hund, eine Ler¬
che auftreibet, hat man Acht/ wo sie Hmfallt,
läst hierauf das Lercheii-FälckleinaufderHaud

7'! flattern, ss wird der furchtsame Böget ge-
' wir nicht aufliehen, den kan man hernach mtt

^ dem Tiraß überziehen/ oder gar mit der
Hand, oder auch mit einem in Gestair eines

^ kleinen Fisch - Hamens gestrickten/ und an el-
6;.' nem langen Stecken fest gemachten Karn-
«'ii! lein überdecke». Eine andere Art/ vermu-

telst des Lerchen -Fälckleins, eic .erche» zu
fangen, ist oben bereits bei> der Rorii- Ler-

. . chc erwehnet werden. Wie man sie!? «der des
' Lerchen-5cklcklem« »um Lerche»-Zangen de-

-v/ dienet, also braucht man hingeaen die Lee^
chen/ wenn man ein Lerche»-Falcklei» f..»

^ aen will/ und zwar folgender Gestalt: Man
blendet nemlich eine Lerche, hängtchraneine-i

,^'5 Fuß ein subtiles mit Vogel-Leim bestricheneo
Gckbelein, oder nur einen mir Heim beArichenem
Bindfaden, und so nian ein Lerchen - Zälcklein

" herum revieren siehet, lasset ma» die Lerche
''' sachte stiegen, welwe, wie alle blinde Vögel

kbun, den geraden Wea über sich gehet; wenn
mm dieselbe von dem Lerche» - Fälcklein erse¬
hen und gestossen wird, so schlägt das Gäbelein
über sich, wodurch das Fälcklein von dem Leime
gefanac» wird, und samt der Lerche herab fal-

° lenmuß. Den Leim maq man mit Asche»/
Seiffe und warmen Wasser wieder ausputzen.
Dieser Vogel .kan die Kalte durchaus nicht
vertrage», dahero muß man ihn nicht nur
en einem temverirten Ort halte»/ sondern

« auch im Winter seine Sitz - Stange mit Ha¬
fen-Bälaen füttern-

Lerchen -.Garn Lerche» - Ney, sind eine
Art Netze, deren man sich beym Lerchcn -Fan-

^ gen bedi-met, Man hüt deren zwenerley Sor¬
ten, nemlich Nacht Garn oder Nacht-Ne-

^ ye, »ndRIebe-Darn,Riebe Neyeoder Ta¬
ge-Nene, Das N«chr-Garn, welches an
seinem Ort beschriebe» worden, ha! seine»
Nehmen von der Zelt/ denn .»an kan sich
dessen nicht be» Hellem Tage/ sondern bey

>. dunckler und finstrer Nacht-Zeit bedienen.
Ja, wem, auch der Mrxd des Nachts nur
ei» wenig scheine» solle, würde er den. Zange
mit dem Na^t-Garn hinderlich faUen, ae-

.. stalten ie dunckler die Zeit ist, ie besser dieser
Fang vor sich gehet. Die Rlebe-Garn oder

>>- Lage-Neye werde» bey Tags ordentlich mit
Furckeln aufgekellet und bcy deller A ^n°?
Zeit die Lerchen darein getrieben. Ihre Hü e
erstrecket sich ohngesehr auf anderthalb C»!-
ter,die Lange aber, nach Belieben auf zuwiss
bis sunffzehen Classtern, und »iü'?e» von siac.-
kemungezwirntenunzebjeichten Garn (.tlicke

. machen sie auch wohl von Seiden) sei» sub¬
til, damit sie desto gesängiger sey», gestrickt
werden. Die Maschen müssen so weit ftnn,
daß ei» dieses Weydwercks »»erfahrner ans
o>eGedsncke» gerathen möcht:, die Lerche»
wurden nicht darinnen klebe» oder hängen
bleiben, sondern »nisten durchstiegen können,
welches sber gleichwohl wegen weiter Aus-
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breitun, ihrer Uügel lüchl^ftn» kan. 'Ä»
dein obern Theil dieser Netze sind von Horn
oder Bei» gedrechselte Ringlein, etwa» einer
Halden Spannen weit von einander angeheff-
tet, damit man sie an die Leinen anfassen,«»»
>»! Sieilen geschwinde aus einander, und, nach
vollendetem Fang/ wieder zusammen ziehen,
und von den Furckeln abnehmen kan. Diese
Netze werden daher Rieb Garn oder Al-br-
Neye genennet, weil die Lercnen, welche beym
Einkleiden wegen der Abend-. Zeituno Dem-
merung das Garn nicht beobachten könn-m,
gleichsam daran kleben bleiben. Zehen solche
Netze n.ussen eilffZui ckeln haben welche iedoch
nicht gar ^iump, auch »ichs so ae«'chwanek
seyn müsse», daß sie sich biegen; die beste»
und leichteste» werden von Tännen-Holi;
gemacht. Man har auch noch eine andere
Art von gantz niedrige» Netzen, die man Ti¬
raß nennet, und bey Tage stellet, die Lerche»
iusamme» treider, und vermittelst eines Fal-
kens, den man auch nur von Holtze macht und
schwencket, dadurch aber verursachet/ daß sie
nicht in dieHohe fliegen, sondern in die Ne¬
tze lausen. Vo» anderer Art sind auch Sie
Tage-Netze auf einem Vogel-Herde, damit
man auch die Lerchen vermittelst einer Pfeife
und eines Spiegels, darinne sie vermittelst
der Sonne ihr Bildniß sehen, locken, rmv
mit denen ausgebreiteten zwenen Wänden,
so sich schnei! u-s-mmen ziehen lassen, fangen
kan. Sehe Vogel- Herd. Den Gebrauch
dieser Netze siehe unter dem Wort Lerchen-
Streiche».

Lerchen-Hary, ist das ans dem Lerchen-
Baum, wenn derselbe Sommers -Zeit bis
auf das Marck angebohret wird, fliessende
schöne und köstliche -yary, welches an der
Farbe dein Honig gleich, hell, Citronen-gelb,
und eines annehmlichen Geruchs ist, auch zä¬
he bleibet und nicht dicke wird. Dieses
Hark wird an stat des wahren und achte»
Terpentins, welcher sehr seltsam n„d' nicht
wohl zu haben ist, gebrauchet, indem es >e-
nem an Kr ^sst und Tugend ailerdinas gleich

, kommt, erwärmet, eröffnet erweichet, und
reiniget, insonderheit aber denen Schwind-
uiid Lnngensüchtigen wohl bekömmt- Wen»
man osst und viel davon leckt, erledigt es die
Brust von den schleimiqten und faulen Feuch¬
tigkeiten, reiniget die Nieren und Blasen, ve¬
rreibet den Stein, befördert den Har», und
Killst andere» Gebreche» mehr, sonderlich der
Harn - Gefcsse ab, heilet auch, mit Campher
vermischt, die Krätze; und ist, aSieine, »der mit
Honig vermengt, als eine Latwerge eingenom¬
men, ein gutes Mitte! wider den Huste» und
die Engbrüstigkeit. Aeufferlich wird er zu
denen zeitiaende» und heilenden Pflaster» und
andern Anmenen genommen

Lerchen Herd, siehe Vogel-Herb.
Lerchen Neye, suche Lerchei^Garn.
Lerchen - Schwamm, wenn die Lerchen-

Bäume anfange» zu veralmi, so wächset
»n denenselben ei» schwaryer oder wcissee'
Schwamm, wovon jener das MämUei», diese?
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sderdas Weiblem genemiet wird. Das Mcknn-
lein wird nicht gebraucht, das Weiblein aber
bat einen lrefiichen Nutzen in der Artzney, und
muß schon weiß, weich/ leicht, zerbrechlich, und
im Mund erst süßlich/ hernach bitter seyn. Er
xurgiretsänffliglich, und führet alle grobe, zä¬
he, kalte und sgure Feuchtigkeiten, die sich
um den Magen, Leber, Miltz, in der Mut¬
ter und Brust versammlet habe»/ desglei¬
chen auch den Unrat!), so in den Därmern
und Melenrcrio gefunden wird/ gelinde ab.
Ein StüGcin davon mit etlichen Mastix-
Körnern alle Morgen im Munde gekäuet,
bewahret für dem Schlag, und '.einiget
Sas Haupt von allen Flüssen. Den Schwin¬
del zu vertreiben, siedet man diesen Schwamm
mit andern Haupt-starckende» Krxutern in
einer Lauge, und wäscht den Kopss damit-
Weil er dem Magen etwas zuwider, pfleget
man ihn nicht wshl allein, sondern mir we¬
nigem Jngbec, Nagelein, oder Zimmet ver¬
setzet, oder in abgekochten Träncken einzu-
nehmen.

Lerchen streichen, heißet die Feld-oder
Korn - Lerchen entweder mit den Nacht-Ne-

yen fangen, oder vermittelst einer langenLei-
ne in die Äleb - Garne jaaen. Die erste Art
.geschiehet bey der Nacht folgender Gestatt:
Wenn das Nacht-Garn, w-e oben unter
öem Wort Lerchen - Garn angewiesen wor¬
den, völlig verfertiget, und an ieder von
den beyden schmalen Seiten eine iaitge Stan¬
ze angebunden ist, breitet man des Abends,
«imn es finster wird, und der Mond nicht
scheinet, das Netze auf der Erden aus, alsdcnn
fassen es zween bey denen Stangen rechts
und lincks, hinten aber gehet einer, der den
Sckwsiff des Netzes sein niedrig bey der Erde
nachträgt; also gehen sie etliche Furchen, so
viel das Netz überreichen kan, auf, nnd an
den nächsten Furchen wieder ab, und, so
was unterm Netze flattert, pseiffen sie einander,
legen das Netze nieder, würgen die Vögel, zie¬
hen sie durch das Netze heraus, und gehen so-
denn weiterfort; wenn es nicht gantz finster ist,
müssen sie geschwinder gehen, als bey stockfin¬
ster» Nächten, da man nur langsam sortschrei-
reü darff- Wer auf diesem Weydwerck was
u-'tzliches verrichten will, muß eigentlich den
Orr wahrnehmen, wo die Lerchen gegen Abend
hinfallen, und denn des Nachts mit dem Ne-
ke dahin gehen, die Witterung soll trocken
ftvn, weil sonsten bey nassem Wetter nicht
nur die Netze übel zugerichtet und besudelt
werden, sondern auch die Vögel bey solcher
Zeit nur gerne sn erhöheten strauchichtenOr¬
ten, wo man mit den Netzen wenig ausrich¬
ten kan, zu liegen pflegen. Etliche sind der
Meinung, die mit den Nacht-Netzen gefan-
<>cne Lerchen sollen besser sey», als die bey
Tage gefangen worden. Mit den Nacht-
Garnen zu gehen, wird ausser denen, so

die Jagd-Gerechtigkeit besitzen, sonst billia
allen andern verboten, weil damit nicht al¬
lein die Lerchen, sondern auch die Wachteln,
>a wohl gar gantze Vvlcker Rebhuner und ande-

Zerchen streichen ^

res im Feld übernachtende Feder-und^nderes
Wildpret, als junge Hasen und dergleichen da¬
durch hingerafft und verderbt/ aufs wenigste
verjaget werden. Die andere Art des Lerchm-
streichens betreffend/ welche mit denen Tage-
Nenen oder Kleb-Garnen geschiehet/ wird sol¬
che folgender Gestalt vorgenommen: Wenn
die Irndte vorbey, und die Zeit heran rücket,
da der Lerchenstrich anzugehen pfleget, er¬
wählet man einen gelegenen Platz auf denen
Stoppel-Feldern, sonderlich aber aufdenen
Haber-Stoppeln, stellet die Siebe-Garn, de¬
ren man wenigstens dreyßia, bey grossen Plä¬
tzen auch mehrere haben muß, mit denen dar-
zu gehörigen Lerchen-Furckeln, in dreyen Zei¬
len etwa» zwantzig oder mehr Schritte hinter
einander dergestalt auf, daß sie oben an den
Leinen mit den Ringeln gantz aus einander
gezogen, sind, unten aber etwan eine Elle,
oder auch nicht gar so weit von der Erben
hanücn, und sonst gegen den Boden und ^
beyde Seiten gantz frey schweben. So wohl
lincks als rechts an denen aufgestellten Ne¬
tzen befindet sich ein Gestelle mit einem Haspel,
worauf eine sehr lange Leine gewunden ist.
Wenn nun etwan um drey Uhr Nachmit¬
tags die Garne am die Furckcln gebänget wer¬
den, und man damit fertig ist, wirs an eine
iede Leine ein Pferd oder Ochse vermittelst
eines Ort-Scheites angespannet; derjenige,
so auf dem Pferde sitzet, oder d.'n Ochsen re¬
gieret/ ziehet soderm mit der Leine, weiche
von der dabey stehenden Person abgewunden
wird/ allmahlig fort, und die dazu gestellte
Jungen schleppen in gewisser Distantz von ein¬
ander die Leins nach, so wohl dem Pferd oder
Ochsen den Zug zu erleichtern, als auch der
Leine, wenssdieselbe etwanws hängenbleiben
solle, nachzuhelffcn. Sind die Leinen anfbey-
den Seiten völlig abgewunden, so wird denen
Personen, die bey dein Zug-Vieh sind, ein Zei¬
chen gegeben, oben im Bogen zusammen zu
rucken; wenn solches geschehen, spannt man
die Pferde oder Ochsen ab, hänget beyde Lei¬
nen zusammen, und fanget b-'Y den Netzen
an dieselben wieder ausjuwindcn^ die rings
herum an der Leine ausgetheilte Jungen ge¬
ben erstlich Fuß vor Fuß sorr, damit die Ler¬
che» nur sachte aufstehen, und dreyßig meye
oder weniger Schritte sich wieder nieder^
tzen, und also treibet man sie osst asmechucy
auf, bis sie ohngefehr viermg bis juuM
Schritt vor den Netzen fiel» aclaqert haben,
denn last man die Treiber stärcker gehen, uns
endlich gar auf sie loslauffen, ss schiesien l»
von Furcht und der hereinbrechenden ?->acyr
geblendet mit Haussen in die Garne,
man, wo es einen guten Strich chal, etli«e
hundert auf einmahl fänget. Weil hierbei? va»
meiste daran gelegen ist, daß man die
Zeit recht treffe, indem die Lerchen, wenn M
Treiben zu frühe oder zu spate geschiehet, cnt'
weder sich zurücke begeben, oder in die Hohe»''
aen, folglich alle angewandte Mühe und Um»
sten umsonst und verlohren sind, als ist es M
wenn man bey diesem Fang, und indem
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' '^5' mit d-» Leine» eintreibet, eins Vers»» dabey

hat, die es verstehet, und denen Treibern ent-
> weder mit einem Hörnleiii,oder auch mit einem

>.>'laute» Pfeifflein zu rechter Zeit ein Mexekzet-
chen zum Stillestehe» giebt, damit die Lerche
sich seken, und sich nichtzuhoch oder wohl gar

> über die Garn schwingen, zondern noch vor ^s-
- zienselben niederfallen möge, um hernach, wenn
< sie nahe genug dabey, desto eilfertiger«» ge-

ü. - tachte Garne ge»aget zu werten. S«e ver-
- - - p wickeln sich so hart, daß sie übel auszulosen
vc, sind, das vrrnchmste ist, die ü'usse recht au»-

^ tuledigen, da denn der Leib schon hernach ge-
h«k. Visweilen kommen auch Wachteln,
Schnepffen uad Rebhüner hinein, wovon die

. >i«! beyden ictztern einen grossen Riß in das Garn
zumachen, und ivo man nicht bald darzu

. «: kömmt, sich gar los zu reissm pflege». Die-
ses Wcndwerck will ein stilles und heiteres

'' Ä» Wetter haben, denn wenn solches windiq ist,
muß auch diese Uibung vergeblich seyn, weil die
subtilen Eärnlein von den Winden gar zu

' " leichtlich aiifaehoben werden, daß die Lerchen
unlcii durchstiegen, und also nicht gefangen
werden können. Wenn Frauenzimmer, oder
etwa» sensten ansehnliche Iufthauer vorhan-
den, können sie wohl beyderseits etliche iwan-

7/ zig bis dreyßig Schritte von den Netzen ste¬
hen oder sitzen bleiben: Denn also sehen sie

^ nicht nur, wie die Lerchen in die Netze einfal¬
len, soudern es könne» auch die Lerchen sich
destoivemgc!' seitwärts begeben. Wenn die
gefangenen Lerchen gcwürget, und ans den

- Garnen mit Bescheidenheit ausgenommen
worden, muß man diese wieder zusammen
ziehen, abnehmen und i« die darzu gehöri¬
ge Säcklein stecken, die Leinen vollends auf-
winden, und alles zusammen bis aus die Fur-
keln und Gestelle zu oen Leinen, welche bis zu
Ende des LerchenKreichens auf dem Felde ste-

^ he» bleiben kvüneü, auf dem grün-angestri-
' V «denen Lerch -N- wieder nach Hause

und an behöugen^^c ichaffen.

Lest Holn, heisset man bcy dcrHolk-Nu-
tzung di- dürren Zweige, S?äne, Gewürtzel
^vn Stock«, und anderes tl?»ies Holtz, so
deneii Hültzhackei'!! und andern armen Leuten
aufzulesen und nach Hanse zu tragen erlaubet
ist; wobey jedoch dieselben weder Axt noch
Belle fuhren dörffen, damit sie nichts von
grünem Heike abhaue» können. Uiber die-
^s aber ist dabey wegen allerhand anderer
Wald - Beschädigung und Ho!« - Dieberei) so

, n>vhl, als damit nicht einer oder etliche arme
Leute alles, die andern aber nichts bekom¬
men, eine gute Ordnung zu hatten. Man
weifte neinlich die Reviere an, wo, und wo
nicht gelesen werden soll: Es werden gewisse

^.. Tage bestimmet: Jeder, der lesen will, muß sich
bey gewissen dazu verordnete» Bedienten mel¬
den, einen Zettel holen, darauf der Nahme
des Lesers, der Wohnungs - Ort, die Taae
und Lese - Zeit, und das Revier benennet ist,
>osie hernach denen visitirenden Forst-Bedis»-
!?«>vorzeigen, oder aber in deren Ermange-
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lung nicht im Holtze gedultet werden müssen-
An eln.lgen Orten müssen sich auch die
Le,er alle zu gewisser Zeit an dem Lefe-^age
versammlen, werden eingeschrieben und so»
cinciu Ai'f'eher angeführet, andere aber nicht
zugelassen. An andern Orten wird auch von
denen, so Ho'tz lesen wollen, ein gewisses Geld
entweder Überhaupt oder Tage-weis erlegst.
Endlich muß sonderlich nicht verstattet wer¬
den , daß die Weibes - Leute Sicheln und
Belle mit nehmen, ingisichen, daß an denen
jungen Schlägen uiidSonimer>Lattcn aelsft',
werde. Denen Holtz Hackern wird auch hier¬
inne nichts voraus verstattet, sondern sie nins-
>en mit andern Lesern in der Ordnung, nur
aber umsonst, nicht aber nach ihrer Willkühr
lesen. Denn dieses ist eine Gelegenheit zu vie¬
ler HM-Dieberey, u- s. f.

Äsen, Heisset entweder, aus allerley Zuge¬
müsen und andern rohen Speisen, ehe l,e Zu¬
gerichtet werden, das Unreine, als z. E. aus
Erbsen, Linsen, Reiß, Hirse ?c. die faulen
und wurmstichigen Körner, Steine, Staub
und andern llnrath absondern, von dem Sa¬
lat die verdorbenen Blätter und anderes
grobe unnütze Zeug abschneiden, und derglei¬
chen; oder es bedeutet auch so viel als samm-
l-ii, und wird insonderheit bey nachfolgen«
den Worten, a!S AchrenlcseiZ, Weinlesen
und Nachlesen gebraucht; wovon unrerie-
der Benennung dieser Feld - und Reb.-Arbei»
teu ein mehierS zu finden. Die erste Art des
Lesens gehöret sonderlich unker diejenigen Ar¬
beiten,dazu man schwache und gebrechliche Leu¬
te brauchen, ihnen etwas zuthun und zu ver¬
dienen gebv», solchergestalt aber sie vom Bet¬
teln abziehen kan. Denn es sind viele ande¬
re Dings, die solchergestalt unke? denen Kauf-
manns-Waaren gelesen werden müssen. Und
warum soll ein armer, einckuMer, lahmer
oder nur auch eine Hand habender, it. ein
tauber Mensch, nicht solche Arbeit verrichte»,
und einen Theil oder alles sein nothLürssriges
Brot verdienen können, wenn man nur von
Seiten der Pslicey Anstalt machtte, daß
man solchergestalt die Armen versorgen, sol¬
che Arbeiten aher nicht jungen und gesunde»
Leuten, die dabey nur müßig gehen und fas-
lentzcn lernen, ohne Noth verrichten liesse?
Die Beförderung des Fleisses, und daß is-
der, so viel cr noch kan, in einer Republik
arbeitet.und als» Rechenschasst geben, oder be¬
kannt ft»n lnüsse,wodurch er sich ernähreist ein
grosses Mittel, disNahrung der Länder zu be¬
fördern, Müßiggang aber und viele andere La¬
ster zu verhüten, allen Leuten was nützliches
zu thun zugeben, und also die heimliche und
öffentliche Betteley nicht ohne Noth jeder¬
mann zu verstatten- Denn diese gehsret nur
vor Leute, die gar nichts mehr arbeiten, oder
doch nicht ihre gantze Nothdursst mit ihrer
Arbeit ohne ihre Schuld, Faulheit und Ver¬
schwendung verdienen können. Es hat aber
der Gräflich - Reußischs Cantzler Herr v.
D'öhlev in seinem Tractat von denen Ursa¬
chen des heut zu Tags einreissenoen Geld-

Mangel
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Mangels recht, daß man nicht so voreilig
diesen Satz: diejer^und jener kan gar nichts
arbeiten/ zulassen dürfe, wenn man nur ictzt-
zedachteAnmerckuiig besser beobachten wollte/
aank wohl gezeiget. Und was hilsst auch das
Verbot der Berkeley/ und das unchristl'che
Verliessen der Bettler / wenn man nicht
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viere sind, muß so groß seyn, daß/wenn sie
recht schon zusammen, einen grossen Reich«-
thaler bedecken, und sind dabey an dem un¬
tern Theil schön braunroth, der obere aber
ist hoch Go-d - Färb. Der gefüllten hat
man zweyerlen Gattungen , daoo« die klei¬
nere und bleichere nichts beMders,

«uf Mittel dencket, die Armen ohne Bette- j grössere überaus schön, und so gar gemem
ley zu versorgen? Dieses kan aber durch, «ich: ist/ auch um solcher ihrer Schocheic
nichts als 1) durch ordentliche Annen - und, willen, gülden Lac - Viol genenner wird.
Polieey - Casse» und Anstalten; -) durch der-! Alle diese Sorten der gelben Levcojen, dlei-gleicheu Arbeit»-Anstalten, geschehen, dazu den gar selten über ein Iakr lang schön,
denn auch die Ausjvndermig solcher Arbei-^ sondern die Blumen, ,ob sie schon das erste
ten, die sich vor ungesunde und gebrechliche! Jahr noch vollkommen geblüher, werden das
Arme schicken, dergleichen dieses Lesen ist, folgende darauf so klein und schlecht
gehöret.

Letter, suche Leiter.

Lruchel, siehe Rnoblauchs - Rr.iut,
welches an verschiedenen Orten diesen Nah¬
men führet.

Leuchter, wird dasjenige Instrument ge¬
Nenner, worauf man ein oder mehrere Lich¬
ter erhöhen und aufstecken kan, damit selbi¬
ge einen finstern Ort erleuchten mögen. Ls
sino aber diese der Form nach gar verschie¬
den und zu mancherley Gebrauch eingerich-
lct, AlS da giebt eS Altar - Leuchter oder
Gveridonen, Kronen - Leuchter, Arm - oder
Wand-Leuchter/ Drat - Leuchter, Hand-
Leuchter, Stech oder Stock-Leuchter, wel¬
che alle seines Oris beschrieben zu finden.
Am gewöhnlichsten verstehet mau darunter
die allgemeine Art der Tisch-Leuchter/ wel¬
che aus drey Stücken zusammen geletzet,
nemlich unten aus dem Fuß, in dessen Mit¬
te der auf unterschiedliche zierliche ge¬
rade über sich gehende Schafft, welcher oben
mit einer Tille versehen, darein das Licht
gesrecket werden kan; die Tille ist an man¬
chen auch beweglich mit einem etwas brei¬
ten Rande versehe,!/ die von dem Lichte her¬
ab schmelzende Troxffen Unschittt damit
aufzufangen. Solche Leuchter werden ins-

^ man sie für nichts achtet. Die Vermehrmiz
! geschiehet demnach am besten theils durch den

Saamen; diesen nun recht und wohl aufzu-
sammlen, lässet man an einem ganken Stock
nur etwan die drey oder vier untersten Blu-
meN/ zumahl, wenn sie un Neu Mond aufze-
gangei! sind, in den Saamen schiessen, wohl
zeitigen, und nimmt ihn nachmals zwey ober
drey Tage vor dem Voll - Mond ab, säet sel¬
bigen denn wieder beym Voll-Mond im Hor-
nuug des folgenden Jahres, und verseker die
Pflaiwen in dem Juniv um St. Ivhanms-^
Tag, so bekömmt man überaus schone gelbe

Viol oder Levcojen; theils aber^ und abson¬
derlich weil die vollen oder gefüllten gelben
Levcojen keinen Saamen tragen, werden sie
auf folgende Art vermehret: Man bricht
nemlich die /ungen Schößlinge, welche von
den Zweigen ausgetrichen worden, drey Tage
vordem Voll - Mond/ im Frühling/ oder
wo zu dieser Zeit keine vorhanoen, entweder
im Sommer um Johanms, oder auch um
Bartholomai, von den Stöcken,, wo sie am
dicksten hervor kommen, ab, füllet so viel
irdene Blumen-Topffe, als man Zweige ab¬
gebrochen hat, mit guter luckerer Erde an,
setzet die Wcknylem darein , und stellet sie
sechs Wochen lang in Schatten, doch all»,

es darauf regnen kan; oeer wenn manm einen
gemem von Meßing, Ziii!?/ Silber und der- z^ unter freyem Himmel ctiraii

aeaollen und aedrelwt vder aus«?^-^ zusammen eliiietzen will, IS

Sn: °Ne" aus Ä^-w^ustU^ecker man s.e desTages, dam.t ihnen d.
Art verfertigten Leuchter auhier mAt ;u -Hltze ^lcht schade,

de cke, wo R das Lich sich von selbst thut man d-e Bedeckung wieder hinweg, da-
na^>iebet und auch vuket , e ncn k?> nut, wenn es regnet, oder des Morgens thauet,

dem grossen und hellen Schein giebt und andre -befeuchtet und erfnichet wec-
mehr.

wer¬

den: Denn also kommen sie aar lcichlli>h fort,
!und kau maii solcher Gestalt >n einem Jahr

Levcoje, sonst auch Negelein-Veiel ge-! viel dergleichen Stöcke auf einmahl ziehen,
nannt, ist eine Art von Veleln oder Violen, ^Daß aber aus einfachen Sanr.c» gefüllte
davon man unterschiedene Gattungen hat. ZStöcke werden/ verfahret man also: Man
Die gelbe Levcoje, oder so genannte gelbe nimmt gemeinen, iedoch schöben grossen drau-
Veil, ist entweder einfach oder gefüllt: Der j nen und wohl zeitigen Saamen, säet de»lel-
einfachen giebt eS vornemlich dreyerley, als l ben um Fastnachts-Zeit just in der Srunde,
,) gany kleine und bleichgelbe Levcojen wenn der Mond neu wird, und verletzet d>e
»der Veiel, welcher aber gar wenig geachtet
wird. 2) Gelbe Levcoje von mitrelmäßi-
ger Grösse; und z) die gar grossen schö¬
nen, mit dicken fetten und wartzigten grü¬
nen Blattern; ein einiges gelbes Blat von
di>'sm letztern, deren an jeglicher Blume

Pstantze» nachmahls gegen St. Iohannls un
Voll-Mond, und zwar, wenn der Mond u>
den Zeichen des Stem - Bocks eder der Waage
ist, so bekommt man etliche Stecklem »on
schonen gefüllten Levcojen mit darunter: Denn
alle werden nicht gefüllt, sondern nur etuse

wenig«
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wenige; von diesen kan man »ach'ehends auf
vor besagte Art, Schößlinge abbrechen, scloiae
»«setzen, und sich stdenn weiter damit verjc-hen. Die Kälte können die einfachen gelben
kevevlen noch ziemlich vertrage!!, und schadet
denenselben eben so viel nicht, ob iie Mch
ein wenig gefrieren, wenn sie nuraii emcii Ortgebracht werde», da sie wieder aufthauen
können, doch werden die Blumen nicht >o
schon, als wenn sie vom Frost mcht getrof¬
fen worden wären. Die gesuliten gelbenkevcvjeü aber sind viel zärter, und können
die geringste Kalte nicht leiden ; werden
demnach beyde zugleich im Gewächs-Hau¬se, oder auch nur in einer Schlaff-Kam¬
mer, wo man so viel Raum hat, und es mcht
gefrieret, am besten und sichersten überwintert.
Wenn diese einfachen und gefüllten gelben
keveojen schön roth werden sollen,muß man sie
vfft mit etwas Ochsen-Blut, oder aber mitWasser, woraus Fleisch gewaschen worden, be¬
sessen. Ausser diesen erstbeschriebenen gel¬
ben Levcojen, giebt es noch welche von andern
Farben und gefüllt, als gank »veisse, Purpur-
rotke, Viot- braune, vurpur-rorhe und
weisse, Blut farbne und rveisse, und aus an¬dere Art geflammteund gesprengte. Ihre Ver¬
mehrung aeschiehct auf die oben schon angezeig¬
te Art: Doch kan man auch die gefüllten auf
nachfolgende Weise ziehen: Man erwählet et¬
liche gute einfache Leveojen Stöcke, von aller¬
hand Farben, weiche oben bey dem Hew -Kol-
ben oder Stenge! schmale kräuslichte B!ätter,

bringe.^ So bald sie nun blühen , so nimmt man
die gefüllten im vollen Mond aus, und setzet
!!- in die Geschirre, begiesset sie fleißig, stel-
let sie vierze'yen Taae in Schlitten, bis sie be-
wurtzeln, u?'d sich wieder erfrech«, alsdeiin kan
man sie auch zu den ander» Gewachsen stellen.
Ausser obbeschriebenen beyden Arten der Ver¬
mehrung durch den Saamen und die Schößlin¬
ge, hat man noch die dritte, welche durch Sen¬
kung oder Einleguna der untersten Aesie in das
Erdreich, oder durch Anhängnnq der Spalt-
Töpffe geschiehet. Die drerüährige» Stöcke
sind die beste», wo sie alter werden, taucen sie
nichts »lehr. Diese Blumen wollen im Win¬
terin keinen Keller, sondern wie die Nelcken, in
ein lusstiges, doch nicht gar zu warmes Gemach
gesetzet werde», damit ihnen zuweilen, wen» ge¬
linde Wetter ist, mit den Nelcken frische Lusst
durch Eröffnung der Fenster, kan zugelassen
werden, denn wo sie allzu warm stehen, schösse»
siezuhestia, und bringen gar kleine und unvoll¬
kommene Blüten hervor. Wenn Schnee lie¬
get, kan man ein wenig am Rande ohne Be¬
rührung des Stammes umher legen, daß die
Feuchtigkeit allgemach zu der Wurtzel ziehe;
in dessen Ermangelung aber, kan man die
Erde ei» wemq mit laulichtem Wasser be¬
feuchten, so wird der Stock fein ftisch und
gesund bleiben: Denn alle Gewächse werden
nur zu dem Ende in die Gebaute gebracht
daß sie vor der Kälte msgen erhalten werden,
nicht aber, daß sie im Winter wachsen sollen,
als welches ihnen höchst schädlich ist, ja öffters

gleich denen gefüllten haben, setzet sie, wenn, ihr gäs.'-liches Verderben verursachet. Das
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MliN die gefüllten auSnimmet und eiiiseyel, mit
in Blumen-Töpffs, benimmt selbigen gleich
vom Anfang alle Blumen, daß sie einen Som¬
mer gar nicht blühen, damit die Kraft desto bes¬
ser in den Stöcken bleibe, und verwahret sieben
den gefüllten den Winter durch,bis in denHrüh-
ling, alsdenn stellet man sie mir denenselben
wieder in den Garten, an einen Sonne,i-re>
chen Ort, doch nicht eher, «ls im April, und
nimmt allemahl fleißia in acht, weiche Blu¬
men mit dem vollen Mond ausgehen, baß die¬
selben zusammen stehen bleiben, die andern
abxr müssen alle abgenommen werden. Sol-
cheii^aamen nun muß man rechr und wohl
am stocke zeitig werden lassen, und wenn er
zeitig ist, an einem hellen stillen Tage mit dem
vollen „^nehmen, auch bis zur Säe-
Feit denselben in den Schoten verwahren, wel¬
ches besser, eis wen» cr gleich auv^emawet
wird -
b-N

hernach fleißig

oder die so genannten
Schnee Tropfen oderSchnee 1?lo!c», sind
ein Zwiebel-Gewächse, und eine von den er¬
sten Frühlings-Blumen, deren man dreyerley
Gattungen hat. Das erste wachset auf denen
Wiesen,und anfeuchte» und schattigte» Orten,
bestehet aus drey Schnee-weissen langen und
aus drey kürkern, mit einem grünen gestreiff-
tenHertzlein bezeichneten, und in Gestalt einer
Krone zusammen gesetzten Blätlein, und ha!
einen schwachen der Korn - Blüte faß gleich¬
kommenden Geruch. Das andere mit sechs
weissen Blätlein, und unten mit grünen Näge-
lein, stehet auch in den Wiesen, und hat einen
lieblichen Veilichen-Geruch. Das dritte wird
nur in den Gärten gefunden, hat gleicher Ge¬
stalt weisse, und mit grüner Farbe unten be-
merckte,aber mehr blätteriche und eefüllteBlu«
men. Diese beyde blühen etwas später, als die

einander, son-
man sowohl
zu verpflan-

sie assdenn Fingers lang erwach- pflegt)' gesefit werden" Sie lieben feuch-
>?an jede Act alleine, oder durch ten Grnnd, und setzen ihre Kiele häuffig zu,.traeinander, an eine» Sonne»-reichen, lufftigen

warmen Ort und fettes Erdreich vflantzen, denn
die Erde zu diesen Gewächse» ist, ie

Mutiger, starcker und vollkommener solche wer-
! !u starck in die Stengel trei-ven, muß man die untersten Zweige alle weg-
!/^^en, damit der Hertz-Stengel seineKrafft
»esto besser beHalts,und auch seine Blumen eher

gen auch allesamt ihren Saamen, dadurch sie
ohne viele Mühe mönen fortgepflanzet werden.
Wenn man die Zwiebeln, gleich anderm Kiel-
werck, im Herbst uinseket, kommen sie nicht al¬
lezeit den nächstfolgenden Frühling zur Blüte,
daher es besser, wenn sie alle Jahre stehen
bleiben. Aus den Blumen wird ein Wasser
destiiliret, welches Sie Sommer-Sprossenver¬

treibet,
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treibet/ auch in allen Augen »Beschweruligeii
trefiich dienet.

Kentern, siehe Läutern.

Lcyer am Pfiuge, suche vflun. Sonst be¬
deutet auch Lcyer ein musicalisches Instru¬
ment/ davon die Bauern - Lcyer bey uns
noch bekannt ist, womit eine aewisse Art Bet¬
telleute und Müßigganacr auf dem Lande noch
herum gehen, und auch offte zu allerhand üppi¬
gen Zusammenkünffrcn des Land-Vslcks in
denen Schencken und Bettel-H-rdergen An¬
laß geben, wo keine Aufsicht der Polieey ist.
Es entstehet auch von einem langsamen und
immer in einem Ton fortgehenden Klang der
groben Sants dieses Instruments eine Re¬
dens-Art in der Wirtschafft, die man vsn
dem immer einerley alten und langsanm; Fort¬
gang eines Geschäffts brauchet, wenn man
spricht - Es gehet nach der alten Leyer, oder
xr lsyert immer weg.

Leyk-Haus oder Lombard, ist ein öffent¬
liches Haus, so von der Obrigkeit in Srädten
veranstaltet wird, damit die geldbedürfftigen
Bauern und Handwercks - Leute in kleinen
Posten Geld gegen Pfand geschwinde bekom¬
men können, so sonderlich ein Mittel ist, dem
Juden-Wucher der Juden und Christen zu
steuern, und denen dürfftigen Arbeitern zu
helffen. Siehe das Natur-und Runst-l^»>c.
unter dem Worte Lombard.

Licht,Rer^e, heißet ein mit Unschlittoder
mit Wachs dick und düwie überzogener Tacht
von Garn, welcher, wenn er angezündet/ ei¬
nen hellen Schein von sich giebet, und einen
verfinsterten Ort erleuchtet. Nach der Mi-
terie, die dazukommt, heissen sie Unschlitt-

Lichter oder Wachs-Lichter, (Wachs-Kertzen).
Die Unschlitt-Lichter, werden am allerbe¬
sten von Rindern-Unschlitt gemacht, weil die
von Schaffen-Unschlitt verfertigte allzu sehr
rinnen ; doch nimmt nian gemeiniglich bey¬
derley Unschlitt unter einander. Nach dem
Gebrauch werden sie eingetheilet/ in Tafel-
Nacht-und Rüchen-oder Gauckel-Lichter,
die ersten find sowohl wegen ihrer Stärcke,
als auch wegen ihrer Güte, von denen andern
unterschieden: die Nacht-Lichter sind die
allerdünnesten und darbey die längsten, denn
weil man sie nur allein in der Absicht bren¬
net, daß man die gantze Nacht sogleich Licht
im Nothfall bey der Hand habe, ein anders
daran gleich anbrennen oder in der Eil et¬
was finden zu können, die Nacht aber zu¬
weilen lang; also hat man dergleichen Grös¬
se und Forme darzu erwählet; die letzten sind
die von de^ geringsten Art, denn sie sind nicht
nur dänner als die gewöhnlichen, sondern
weil sie zu allerlei?! gezogen worden, da
die Tunck-Forme nicht mehr voll Unschlitt,
sondern unten mit warmen Wasser angefül¬
let werden müssen, und das Unschlitt'selbst
nicht mehr das reineste, so sind dergleichen
Lichter nicht allein schwärtzer, sondern sie pfle¬
gen, wegen des daruntergekommenen Wassers,
iivch gerne tu spritzen. Sie irexde« entweder

gezogen oder gegcssen. Von einem ieden ion
weiter unten, bey dem Licht-Ziebcn, das
nöthige gemeldet werden. Die Dachz-A^,.
rer oder Wachs-Äeryen werden von denen
Wachs-Ziehern, deren Proftßion eine st»,,-
Kunst ist, und weder Meister-Stück noch mei¬
sterliche Zunfft hat, auf vielerley Arten vcrser'
tiget und gezogen.

^ Licht-ZZreter, sind dünne, runde, über «Nd
über durchlöcherte, und mit zweyen Griffen
und Handhaben versehene Bretlein, wcriii-
nen die Lachte, vermittelst der durchgezoge¬
nen Speiler und Stäbiein, beym Lichterzle¬
hen hängen, damit man auf einmahl dei-cn
viel mit einander ziehen könne. Solche Lö¬
cher aber müssen daran in einer mäßigen Ent¬
fernung sich von einander befinden, dieweil,
wo sie zu nahe beysammen, die Lichte, in«
dem man sie ziehst, wenn sie nun anfangen
dicke zu werden, gerne an einander hange»
bleiben, und folglich keine rechte Rundung
bekommen, auch wohl sonst viel Mähe ver¬
ursachen.

Licht-Form, Heisset überhaupt dasjenige
Sesäffe, darein bey dem Lichtziehen das Un¬
schlitt gegossen, und vermitteist dessen die Lich¬
ter zubereitet werden; weil aber dieses auf
zweyerley Weise geschiehet: also hatmanauch
verschiedene Arten dieser Formen. Zu dem
Lichtziehen bedienet man sich einer thönernen
glasurten,küpssernenoder zinnernen sogenann¬
ten Tunck-Forme, so ein etwas langes, aber
nicht gar weites, und obnaefehr höchst einek
Ellen tieffes Gefasse, welches man so lange
von Unschlitt voll erhalt, bis dieses bey dem
fleißigen Nachgiessen nicht mehr zureichen M,
da man denn zuletzt keisses Wasser nachgiessen
muß- Zu dem Lichtgieffen aber dienen die
besonderen verfertigten Modelle und Bleche,
deren drey, vier und noch mehrere in einer
Reihe nebeneinander gemacht, so daß unten
an dem spitzigen Orte, kleine Ocffnunaen den
Tacht daselbst mit einem knrtzen Stöpsel, von
Holtz oder Leimen zu befestigen, oben aber durch
eben denselben ein Stäblein hindurch zu Ke¬
cken, und ihn straff anzuziehen, daß sie sich/
wenn sie einmahl in die Mitte gerichtet, nicht
verrücken mögen; auch hat Man dergleichen
einkele von Glas, weiche nicht nur denenLich-
ten einen schönen Glank geben, sondern es lässet
sich auch mit selbigen viel reinlicher umgehen,
nur daß man schwerlich einige solche Formen
zusammen lesen kan, die einander gleich sind, in¬
dem immer eine bald weiter, bald länger,auÄ
wohl ungleicher als die andere.

Licht-Gans, Heisset einiger Orten die
Mahlzeit, so einHandwercker oder einer W'
fesuon zugethaner seinen Gesellen und Arbei¬
tern gemeiniglich um Martini herum, zu ihrer
Ergötzlichkeit ausserordentlich ausrichten las¬
set, und bedeutet eben das, was man sonst eine
Martino-Gans zu nennen pfleget.

Licht- TZnecht, oder auch Hütrien ,ist ein iwil
Zinn, Meßing oder Blech hohl getriebenes unv

an dem einen LlMMespitztes Hüllein, so WA



,«6i Licht-Kord Licht-Schnuppe

Der die Achters bey AuSlöschung derselben de¬
cket. Einige pflegen unter die>em Nahmen aucy
den Licht-Stecher zu »erstehen. . .

Licht - Rovb, ist ein länglicht rundes und
tieffes geflochtenes Körblein, worein die Uü-
schlitt dichter, sonderlich die langen und dei¬
nen Nacht-Lichter, weil solche sehr zerbrechlich/
gestecket werden. ^

Licht puye,istdaSvonEisen, Stahl,Me.-
sinz n .d-gl. wohl bekannteInstrument, weiches
aus zweyen in Formen einer (scheere, uver
einander aehendeu Theilen bestehet, davon die
ein-ein hob! gearbeitet viereckigtes oder oben
rundes Behältniß hat, und zu äußerst m
eine lange Sr-tzs hinaus laufst, da.! andere
kurye Theil hergegen führet an dem Ende ei¬
nen Deckel, der just in das gedachte Behält¬
niß passend, und etwas scharff ist. Beyde
Theile sind an den Hinteren Enden in Ringe
oder sonst krumm gebogen, damit -na» sie
daselbst bequem mit den Fingern fassen, und
der am Lichte lang abgebrannte Tacht da¬
durch abgeknippen werden könne. Weil aber
»ey dieser Verrichtung leicht etwas von Un¬
schlitt daran kleben bleibet, wodurch mau den
Ort, >ro dieses Instrument ohngefehr hinfal¬
len oder hingeleget werden möchte, gar un-
fauber machen türffre, so bedienet man sich
darneben gerne eines besonders darzu verfer¬
tigten Kästgens, darein man die Licht-Putze
lieget oder stecket: Wie denn dergleichen auf
verschiedene Weise pfleget gearbeitet zu wer¬
den, weiches maneinLicht-pliyen Uästgen
oder pfanngeii Heisset.

Licht-Schinn, Heisset diejenige Verdeckunz
desLichtS, wodurch man verhindert, daß der
Schein desselben nicht in das Gesicht, wohl
aber aufdiejenigm Sachen falle, welche man
bey demLichte zu betrachten nöthig hat.Es wer¬
den diese auf verschiedene Weise und auch von
mancherley Materie verfertiget. Die gemein¬
sten sind aus dünnem über krumm gebeugten
starckeil Drat gespanneten grünen Pergament
undtwaralsozubereitet, daß man sie eiilwever
über den Kopfstülpen, oder an einem höltzer-
neu Stocke hoch und niedrig schrauben, und
diesen, weil er mit einem Fuß versehen, auf
den Tisch setzen kan; oder sie bestehen aus fei¬
nem gestcifften grünen Taffet, der auf die Art
eines Fechers in Falten geleget, ss er aber
aufgethan und mit den beyden in einein Ge¬
winde gehenden äusseren Seiten zusammen
geschlossen worden, ebenfalls zu einem run¬
den Schirm vor das Licht gestellet werden
kan, u. w, d. in.

Licht-Schnuppe, nennet man den lirm fast
t» Asche gebrannten Tacht, welcher vermittelst
der nur beschriebenen Puke abgeknippen wird,
oaniit das Licht hernach desto Heller leuchte.
-Liese^chnurpepflegen einigem emeni Löffel
A>II Brarttewsin wider die Colica einzuneh¬
men ; so hat man auch in Gewohnheit das Spie¬
sei-Glas, wenn es von Rauch uud Dampf
Melauffen ist, damit i« reinigen, weil diese
«chnuxxe eine subtile Schärffe, wie alle Asche,
und doch darbe» eine Fettigkeit bey sich führet,
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durch welche letzterer viichte'Sampff, ss an
dem Glas anaetrocknet, erweichet, und durch
has eüsie dgs Glas wieder pv! tret wiri).

Liciu-Stechei,-, ist dasjenige Instrument,
dessen man sich bed-enet, dasnugmehro fast bis
an die Tille gebrannte Licht ,m etwas wieder
zuerhshen, und v-lliz auszubrennen. Dieses
bestehet demnach in eine»! runden, nicht gar zu
langen Stiel, der sich mit dem untern Ende
gleiü) in die Tille des Leuchters schicket, an dem
anderen obern Ende aber, mit einem gewöhnli¬
chen breiten Rande, der etwas vertiefst, ver¬
sehen ist, in dessen Mitte drey, auch «rohlnur
eine cinyize eiserne Spiee hervor raget, auf
welche oder zwischen welche des Lichtes Ende
gestecket wird, daß es daselbst fest stehe. Siede
Licht-Rnecht.

Licht-Tacht, siehe Tacht.
Lichrziehe» ist eine Arbeit, welche zwar son»

sien denen Seiffen-Siedern, oder wie an eini¬
gen Orten gebräuchlich ist, denen besonders
also genannten Lichtziehern zukommt; weil
aber eine fleißige und sparsame Haus-Multe?
das,enige, was sie im Hause wohlfeiler und
zugleich besser machen lassen kan, ni l t ausser
dem Huuse bey Krämern und Hocken nehmen
und theuer bezahlen soll, «IS ist dieselbe nicht
zu verdencken, wenn sie von ihrem Umchlitt-
Vorraty, welcher entweder von dem in die
Haush.iitmig geschlachteten Rind - u. Schaaf-
Vieh herrühret, oder von ihr um einen billigen
Preis angeschaffet worden, die vor ihr HauS
benöthigte Lichter selbsten ziehet oder giesset,
und also den Gewinn, den sie sonst einem
andern geben müste, vor sich behalt. Eine
»on denen besten Arten, gute Lichter zuziehen,
soll folgende seyn; Man nimmt auf einen
Centner Unschlitt ein halb Psund schönen
weiss«, Leim, lasset denselben ziemlich klein
zerschlagen, thut ihn in einen Topff und gies¬
set siedend hcisses Wasser daran, lässet es als»
bey einer Glut stehen, bis der Lenn zergehet,
welchen man svdenn, unter stätigem Umrüh¬
ren, fein allgemach sieden, und also über Nacht
stehen lässet. Morgens früh, wenn man dieLichter ziehen will, muß man den Leim noch
ein- oder zweymahl aufsieden lassen; so viel
man aber Centner Unschlitt hat, so viel halbs
Pfund Leim müssen auch genommen werden.Hierauf thut man das Unschlitt in einen gros¬
sen küpffernen Kessel, geußt aber vorher», nach
der Grösse desselben, eine oder zwey Gelten
Wasser darein, und lässet als» das Unschlitt
und Wasser gar wohl mit einander sieden; im-
mitteist muß der Leim noch einmahl aufkochen,
welches man in das zum Lichtziehen bestimmte,
ohngefel r anderthalben Centner Unschlitt hal¬
tende Fäßlein, (oder nach geringerer Pro¬
portion des Unschütts in den töpffernen Licht-
Modell) nebst zweyen Nacht-Geschirren voll
Urin, und zweyen Kannen Eßig giesset, den
Leim aber aiieine durch ein Sieb lauffen läs¬
set: wordurch man auch sogleich nach Ein-
giessuna des EßigS das Gefasse vollends mit
dem gesottenen Unschlitt aus dem Kessel an¬
füllet, daß als» alle im Leim sowohl als n»

Unschlitt
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U> ichün befindliche Unreinigkeitindem Sie-
di zurück bleiben niuß. Wenn nun diese vier
Materien, nemlich der Leim, Urin,, Gig und
Unschiitt in dem Fäßleüi mü einem Stecken
wohl uiiler einander abgerühret worden, so
werden die in denen Licht-Bretlein hängen¬
de Tachte darein gesenckt, lässet solche et¬
was abrropffen, und hängt sodenn ein Bret¬
teln nach dem andern in das darzu geherige
Gesklle, bis man mit den Lachten zu den
Meii Lichten fertig ist; hierauf sängt man
wieder von vornen an, senckr ein Bretlein
nach eem andern in da§ Unschlitt, welches
imnser aus dem Kessel nachgefüllet werden
niuß, und wiederholet solches so offt, bis daß
die Lichter ihre gehörige Stckrcke erlangt. Man
muß auch immerzu Unschlitt in den Kessel
thun, und so lange man dergleichen hat/ soll
man kein Waffer nachgießen, bis die schönsten
Lichter alle verfertiget, auch die kleinen Lich¬
ter ei» wenig emgetunckr sind / darnach kan
man wohl Wasser nachfüllen. Das Garn zu
den Tachte» kan die Haus-Mutter durch ihr
Gesinde spinnen, Hernachmahls äschern, und
wenn es wieder treuge worden / raxffer aus-
klopffe» und wohl äusschwiligen lassen / da¬
mit es sei» weich werde, und der Unrath von

Lieben Siebes -Apffel

^iteismit h'eissem Wasser/ so lösen sich x,,,.
Lichter inwendig ab, und lassen sich ohueGch,-
den herausziehen. Bey denen gläser»«!-^-
gegen ist das Begiessen vderEint.u>chlii mchr
nöthig,weit sich solche, wenn sie recht kalt, ft.-»«
willig heraus ziehen lassen. Lichter zu zikssxj.
die zeden bis zwolff Stunden lang brennen,
nehme man fünf und zwantzig Pfund Echä-eu-
Unschlitt, thue es, zu kleine» einer welsche»
Nuß grosseiiStücken zerschnitten,m eiiien jus-
sel, darinnen drey Meßkannen Wasser sind,
wenn e» ansänget zu sieden, so wcrffe m«,l
darein Galmiae ein Loth, und Galpere, zioey
Loth, lasse cS zusammen wieder srarck siedea,
giesse zwey Kännen Wasser darzu, und fahre
damit nach und »ach sort, bis des Wassers so
viel sey als des Unschiitkö, und beydes zusam¬
men starck gesotten habe; währenoen SiebeiiS
schäume man es sieißig ad, lasse es hernach er.kalten, und gleise dasWasser und die Uureimg-
keit, so sich etwan am Boden geseket haben
möchte, hinweg; alsdenn lasse man das Un¬
schlitt wiederum zergehen, daß es fliesse, aber
Nicht siede, »ersehe den Model oder die For¬
men behöriger Masse» mit Tachten, und giesse
sodenn das zerschmoltzene Unschlitt darein,
werden die Lichter schön, und auss wenigste

der Asche heraus falle. Die Tachte muffen! zehenbis zwoiff Stunden lang brennen. Die
Mit Wachs gewichset, oder mir unter einan-l Nacht-Lichter werden gezogen, und um ein
der zerlassenem Wachs undUnschlitt bestrichen,' ziemliches länger als die ordentlichen Lichter,
aber nicht zu sehr gedrcket werden, sonsteri hingegen aber auch bey weitem nicht so dicke als
brennen sie gar dunckel- Wenn man in das ^jene gemacht; die Tachte werden gantz zart
geschmolxene oder zerlassene Unschlitt ein we- von Baumwolle, oder von subtilem Garn
mg abgeriebenen Grünspan und Bleyweiß ziemlich wohl zusammen gedrehet, und siarck
thut, und die Tachte, erstgedachter Massen, vor- mit Wachs bestrichen, damit sie desto ralh-
hero, mit Wachs und Unschlitt, unter einander sanier brennen mögen. Wenn man die Un-
zerlassen bestreichet/so werden sie recht hell und schlilt-Lichtcr in eine Lade mitgeschnittenem
langsam brennen, auch nicht rinnen oder ablau- reinen Stroh legt, so bleiben sie weiß, be-
fen. Zu dem Llchtgiessen muß man gewisse hält man sie aber länger, als ein Jahr, s»
gläserne oder blecherne Licht-Formen oder werden sie gelblicht.
Licht-Mödel haben, wovon die blecherne zwar ' ' - -
wegen ihrer Dauerhafftigkeit, und weil nian zu

L:el?-?leuglein, siehe Feig-Dohnen.
Lrcl'en, heissetsonst Inder Moral an etwas

zwey, drey, vier und mehr, ja alle einander glei- seine Freude und Lust wegen des aus seinen Ei¬
che Lichter auf einmahl darinnen giesse» kan, genschassten entstehenden guten Berhältins-
eden darum denen gläsernen billig vorgezogen ses zu unserm vollkonimenern Zustande haben,
werden; aber es bekommen die darinnen ver- Ist es eine Person oder ein Thier, so äussrrt
ftrtijjle Lichter nicht so einen schonen Glantz sich diese Neigung bald gelinder bald hefftM
als die in den gläsernen. Das Unschlitt lcks- durch em Bemühen, alles, was demsellicit
set man in einem Topffe zergehen, und wenn wvhlgesällt, zu thu» und das Gegentheil zu
die Tachte mittelst eines langenDrates durch unterlassen- Und aus diesem Grunde heisset
die Formen oder Model gezogen, und daß sie!bey der Jägerey, dem Leit-Hunde, wen»
gerade darinnen bleibe», oben ein höltzerner j er im Anhalten richtig auf der Fährde stehet,
Speiler durchgesteckt, unten aber bey den klei-5 mit freundlichen Worten zusprechen, mit dem
mm Lochern wohl verknüpfft und mit Wachs
oder Leimen verkleidet, die Gläsernen Formen
aber über dieses »och mEimdgeseizet worden,
wird solches, doch nicht gar heiß, hurtig in die
Forme gegossen, und nachgehends zum Er¬
kühlen aus die Seite gestellet. Sind die
Mödel und das Unschlitt genugsam erkaltet,
und mim will die gegossene» Lichter sauber her¬
aus haben, so schneidet man erstlich VaS un¬
ten an denen Formen verknüpffte Garn mit
einen, scharffeii Messer hmaeg, oder ziehet
nur das unten vorgesteckte hölkerne Wockgen

heraus, begiesset t>icblcchsr «e5»rm an beyden

eichenen Bruch um die Augen streichen, uiid
andere Liebkvsunqen erweise», um dadurch
demselben zu verstehen zu geben, daß er seine
S che recht gemacht habe, und man mit ih-
nie zufrieden sey.

Lrebis-Apffel, ist ein Gewächse,welches mit
seiner anmuthigen Frucht, sowohl die Garttil
zur Sommers-Zeit, als auch die Ammer, wo¬
hin man sie des Winters stellet, nicht wenig zie¬
ret. Es hat dasselbe eine zertheilte Wurm,
ans welcher em iauher Stenael mit vielen Ne-
den-Aesten wachset, die Blätter sind breit,
länglich« und tiemiich tieffzerkerbt; die B>>"

wen
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nie» hängen an kleinen Stielen, sind, gelb und

/ von kleinen spitzigen Tlätlein zusamen gesetzt/
' aus welchen eine runde, meistentheils rothe,

bisweilen auch goldgelbe oder braune frucht,
-gle.ch einem kleine» Apffel folget. Weil die

^ - Blumen erst spat im Herbst kommen, werden
7 v die Aepffel nicht,alle Mrereif; man kan ,ie

^ Si- aber doch zur Zeitig»»» bringenwenn sie im
- " Herbst in ein warnies Gemach geieyet, und fleii-
" ' Kg des Morgens und Abends begossen werden.

ij" Wenn die reisten Aepffel weich zu werden an-
' :> fangen, muß man den Saamen aus ei» Papier

heraus thun, denselben wohl trocknen, und im
Frühling zeilli» in eine gar aute Erde «aen.

lt ' Wenn die Manien Fiiuers lana sind, mup man
« solche versetzen, und zwar ein iedes Stämmlein

^ in ein besonderes Geschirre, solche an die Son
>/^' ne stellen, und fleißia begiessen. Sie breiten «ich

^ in ziemlich grosse Stauden aus, wo ihnen der
Grund angenehm ist: man muß aber die übri-

Atz gen Aeste, woran man keine Frückte siehet,weg-
! nehmen, und die, wo man Frucht davon hofft,

an Pfähle binden. Das Kraut hat einen
,, scharffen widerlichen Geruch, undwird sowohl

als die Frucht vor ungesund gehalten, wiewohl
sie in Italien in Scheiben zerschnitten, und

' - mit Pfeffer, Saltz, Oel und Eßia, wie etwan
ein Gurcken Salat, zur Kühlung genossen

'V' werden. Etliche brauchen die Frucht, wie die
-" Limonien. legen ein halb gekochtes Huhn oder

andercs Fleisch in eine Casserole ober Tiegel
tü üi mitFleisch Brüh,Butter undGewürtze,schnei-
! ü den dergleichen Aepffel in Scheiben, und legen

er- sie darauf, giessen endlich ein klein wenig Eßig
U-:-!? oder Limvnien-Sassk darüber, und lassen es
^ über einer Glut vollends gahr kochen. Die

grünen und halb-reiffen, kan man in Eßig
- und Saltz, wie die Limonien einmachen; sind

7 ^ hart und körnig, daß man sie den ganyen
Winter behalten kan, und also sind sie besser,
als wenn sie roth oder gantz reiff werden.

7 ' Doch ist am ralhsi!msteii, sich derselbe» mäßig
"v ,, i>>bedienen. Eine Art von Siebes-Aepfeln

. sittd auch die Melanzanen. Das Gewächs
hat einen einigen starcken, rauhen, Purpur-

'7 braunen und ästigen Stengel, etwas rauhe
und ein wenig gefallene Blätter, welche fast

" wie Eichen-Laub sormiret, aber kleiner sind,
^ . tragt gestirnte weisse oder röthlichte Blumen,

nach welchen schone länglich runde, gelbe,Asch-
i > fa.rbne, zrune oder röthlichte Früchte oder Ae-

. PMfolgen, so mit einer glatten Schale überzo-
a gm, inwendig aber voll weißlichten und saffti-

M Marcks sind, und einen kleinen platten
' . » ^ben. Von den Italiäiier» wer-

.. < den diese Aepffel gegessen, besser aber ists,
j . > man enthalte sich ihrer, weil sie dem Leib ei-

ne boie und ungesunde Nahrung, zualeich
« auch zu Allerhand üblen Zuständen und
Akanckhelten nicht geringen Anlaß geben,

i « ^ Schnittlei» von denen
nach der Länge gespaltenen Aepfeln auf die
vtlwe gebunden, lindern das hitzige Haupt-
^"/de, wie sie denn auch auf andere entzün¬
dete Glieder des Leibes geleget, die Hme be¬
nehmen. Bey uns blühen sie im Augusts und

U«cv»vm.
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September, werden aber nicht alle Jahre reif.
Wenn sie annoch grün entzwey geschnitten,
in gesalyenem Wasser gesotten, und, wenn sol¬
ches wieder abgeseihet, in Eßig eingemacht
werden, solle» sie viel von ihren bösen Eiaen-
schafften verlieren. Sie mögen so wenig,' als
die obgedachte» Liebes Aepffel, kaltes und fro¬
stiges Wetter leiden, und werden daher» in ih¬
ren Gejchirren bey Zeiten in das Gewächs-
Haus zu andern ihres gleichen gebracht.

Liebstöckel, ist ein Garten-Gewächse, wel¬
ches einen hohlen, fetten, dicken und Manns¬
hohen Stengel treibet- Seine Blätter find
arotz. breit und in viele Theile zerschnitten, ei¬
nes starcken Geruchs u»d Geschmack?; auf
den Gipffeln der Stengel und Zweige kommeil
grosse gelb- oder weiß, blühende Dolden, und
»ach der Blüthe ein aestriemter Saamen,
welcher länger und dicker als der Fenchel-
Saamen, und eines nicht allzu angenehmen
Geruchs ist. Die Wurtzel ist lang, starck, run-
zelicht, weiß, und an Tugend der Angelicke
gleich- Dieses Kraut wächset in Italien, son¬
derlich aber um Genua, wild, bey uns aber
wird es in den Gärten erzeugt, aUwo es unter
den Winter.Gewächsen seinen Platz hat. Es
will einen feuchten und schattigten Ort haben,
und wird entweder aus dem Saamen, oder,
welches noch besser,durch Zerreissung der Wur¬
zel fortaepflantzet. Seine Blüthen zeigt eS
im Iunio, der Saarne aber wird im August-
Monat zeitig. Der Saamen und die Wur¬
zeln zertheilen, stärcken den Magen und die
Mutter, widerstehen dem Gisst, treiben die
Monat-Zeit und den Urin, befördern die Dau-
ung , und eröffnen die Verstopffungen. Das
Kraut wird viel in Bädern, Wund-Pfla¬
stern und Umschlägen gebraucht. In denA-
pothecke» findet man davon ein Wasser, wel¬
ches wider den Stein, Engbrüstigkeit und Hu¬
sten sehr dienlich ist, die Mund- und Hals-Ge¬
schwüre heilet, und das im Leib geronnene
Geblüte iertheilet; den 5>>>r>rum, welcher
ebenfalls wider die Engbrüstigkeit dienet; daS
Oel, davon man drey oder vier Tropffe» in
warmen Wein, wider das Bauch-Grimmen
einnimmt; und das Saltz, so ein treffliches
t>rzeiervzrlv wider allerley ansteckende Kranck-
heiten ist.

Lied-Lohn, suche Gesinde Lohn.
LtefferunA, Heisset mit einem Wort alles

dasjenige, was denen Hand-und Pferde-Fröh-
nern, an einigen Orten, dem Herkommen oder
darüber aufgerichteten Vergleichs-Iiecessen ge¬
mäß, an sogenannten Fröhner-Brvten, Käsen
oder andern Speisn und Geträncke, inglei¬
chen an Haber und Heu vors Vieh, nach Ver¬
richtung ihrer schuldigen Frohn-Dienste, ge¬
reichet wird.

Liefferung, heißt auch in der Wirt¬
schafft diejenige Verrichtung, welche derje¬
nige thut, deralleihand bewegliche Waare»
nach einem vorhergehenden allgemeinen oder
besondern >Vcco>-ci einem andern, einem Ho¬
fe, einer Armee, einer Stadt, einer Ge-
sellschafft :e. zusammenschaffet und brin-

Ggg Set
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get oder überliefert, da denn dieser ein Liefe¬
rant, derjenige aber/ der es von der andern
Seite in Empfang nimmt, ein Empfänger
zenennetwird. Beydes sind öffters besonde¬
re Chargen bey Hosen und CammerN/ und
müssen diejenigen/ so solche bedienen/ nicht nur
jhrexeneriilen und speciillen Bestallungen und
^nstructiones, sonder» auch die geschlossenen
Lontracte und die daraus entstehenden Pflich¬
ten und Befugnisse gleichsam wie Factors und
Bevollmächtigte beständig und präcise vor Au¬
gen habe»/davon aber nicht ohne ausdruck-
tiche Einwilligung derer Principalen abgehen/
richtige Rechnung über Lieferung uud^ Em¬
pfang halten, überdem aber sich mit gehörigen
Qpittunae» über das Gelieferte/ Empfangene
und wiederum an Ort und Stelle gebrachte
sorgfältig zu ihrer Sicherheit vmehen. Ein
Lieferant, z.E. Hof-Cammer-Lieseraiitsowohl
«Is ein Empfänger muß insonderheit die Gute
und Natur derer Dinge, die geliefert werden,
«ohl verstehen und alle dazu geschickte Umstän¬
de wissen, z. E- bey einer Pferde-Lieserung an
die Regimenter u. s. f.

Liegende Grunde oder liegende Güter,
werden denen Msbilieu oder beweglichen Gu¬
tern nnd der fahrenden Haabe entgegen gesetzet,
und wird darunter alles dasjenige begriffen, l
was von seinem Orte entweder nicht kan oder
nicht darff verrücket werden. Solches ist ent- Z
weder stedend, alö Häuser, Ställe, Scheunen,
Keller und andere Gebäude, oder eigentlich al¬
so genannt liegend, als Aecker, Wiesen, Wal¬
der, Teiche, Gärten, Weinberge und derglei¬
chen. Ais immublii» oder liegende Guter, wer¬
den auch angesehen so wohl die Forderungen,
Renten, Gülten, Zinsen, Gerechtigkeiten, An¬
sprüche, Erb°Gelder,so ausimmobilicn hassten,
und noch nicht betaqet sind,u. d. gl. als auch die
Früchte, Obst und Wein, so nicht vom Halme,
Baum oder Stock abgebracht oder abgenom¬
men worden, nicht weniger in einem Brau-
Hause das Brau-Geräthe, und in einem Gast-
Hofe die Gast-Betten. Eine zahlreiche Biblio-
thec wird auch hieher gerechnet- Dergleichen
Immobilien besresen l» Rechten von Ca»tio-

mnu.s.f. j

Lilac, ist derjenige Baum, so insgemein
Spanischer HoUuiider, Syrmge oder Syrings-
Baum genenner, und wegen seiner weissen und
blauen Blüthe, in den weissen und blnuenLilae
unterschieden wird. Siehe HoUunder. j

Lilie oder Lilge, ist ein Zwiebel-Gewächse,!
welches um seiner prächtigen und zum Theil 5
sehr angenehm riechenden Blumen willen in

den Gärten, als eine beMdere Zierde dersel-j
den, gehalten wird. Es treibet solches einend
runden, geraden und zwey bis drey Fußhohen

Stengel, mit langen, ziemlich breiten, giän-j
zenden, glatten und lind anzuqreiffenden!
Blättern. Die Blumen, welche oben auf!
dem Stengel erstlich als lange Knöpsse wach-i
jen, und hernachmahls nach einander aujblü-'
hen, bestehe» m jcchs Kelch-förmig iusam-

me» gesetzten, und obe» am Raiid^Abewebo-
genenBIättern, zwischen welchen derGaanien-
Stempel, und um denselben einige gelbes
fern (welche man im Lateinischen cwc°» nen¬
net) herum stehen. Der Saamcn wachst'
menn dieBlume verblühet, in länglichten drey'
eckigten Häuptern, welche auch derLänae nach
in drey Fächer eingetheilet sind; er wird aber
gar selten zur Zeitigung gebracht, Die Wur¬
zel ist eine Zwiebel in der Grösse einer wel¬
schen Nuß, ooer noch grosser, und von vielen
Schuppen in Gestalt eines Hertzens zusam¬
men gesetzt, unten aber mit einigen Mr-,
lein bewachsen. Der Lilien giebt es voruem-
lich zweyerley Gattungen, weisie und gelbe.
Der rvcissen sind wieder zweyerley Am»,
»emlich einfache gemeine weisse und gefüll¬
te- Die einfache oder gemeine weissc Lilie,
welche ihre grünen Blätter nach einander an
dem Stengel aufwärts angesetzt, hat eine
überaus weisse und zarte Farbe, und von
weitem einen sehr angenehmen Geruch, wel¬
cher aber, wenn man dessen allzuviel an sich
ziehet, Kopss-Schmertzen verursachet. Die
nefüllte wersse Lilie hat die Blätter ihrer
Blumen oben an dem Stengel, in Gestalt ei¬
ner Aehre dergestalt dichte beysammen stehen,
daß die gantz obersten anderSpitze selten sich
vollkommen eröffnen und aufblühen können,
sondern gemeiniglich zugeschlossen bleiben
müssen. Die gelben Lilien werden wieder ein¬
getheilt in gantz Gold-gelbe; in Gold-gelbe
mitVlut-farbnenStrlchen undpuncten be¬
zeichnet, in gany Blutfarbne ober Purpur-
und Saffran-Farbene, welche man daher
Dlur- oder Feuer-Lilien nennet, wie denn
auch in einfache und gefüllte. Theils der¬
selben treiben zwischen denen grünen Blät¬
tern an dem Stengel kleine runde Kiwpffiein
hervor, aus welchen, wenn sie in den Grund
hinab kommen, lauter Zwiebeln erwachsen.
Die gefüllte Feuer-Lilien sind billig mit
unter die prächtigsten Gewächse zu zahlen, in¬
dem eine einige solche Blume aus etlichen
zwankig bis dreyßig Blättern bestehet. Weil,
wieobgedacht, der Lilien-Saamen bey uns sel¬
ten reiss wird, als geschiehet die Fortpflan¬
zung sowohl der weissen als gelben Lilien am
sichersten von Zwiebeln, welche vorer-
weknter massen lchnppigt, und daher von den
Zwiebeln anderer Gewächse mercklich unter¬
schieden sind. Aus einer ieden solchen Schup¬
pe, sowohl der Lilien, als aller anderer schür«
pichten Zwiebel-Gewächse, erwachlet eine
Zwiebel, durch welche wieder neue Blumen
hervor gebracht werden können. Alle obde-
meldte Sorten erfordern eine fette Erde, und
lieben einen Ort, der etwas mehr schattiM
als Sonnen'reich ist, doch wollen sie aus
nicht allzu feuchte oder naß stehen, wttl sie
sonsten gar leichtlich verfaulen. Sie muffen
allemahl, nachdem sie drey Jahre in dem
Felde gestanden, im Herbst heraus genommen,
aber auch, weil sie noch vor dem Winier!>>
treiben beginnen, gar bald wieder emgeWi
werden, und zwar nicht eintzeln, sondern
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»in, desmahis drey oder vier Zwiebeln zusammen.
Sie dauren gar wohl über Winters im Gar¬
ten, doch ist die gefüllte weit zarter, und da¬
her« wider die Kalte mit Stroh zu bedecken
und ZU verwahren. Die persla»i>chc Lilie
oder pe> sianischerFederbu>ch,ist eine aus¬
bündig schöne Blume, deren länglicht weisser
Kiel einen runden starrten fast zwey Ellen ho¬
hen und mit vielen aestriemrcnBlattern rings
umher besetzten Stenge! treibet Oben hin¬

aus an und um demselben befinden luH eiiieMenge Purpur- oder Molet-farbene sechsblät-
terichter Blumen die wie Glöcklein an nieder¬
gebogenen Stielen unter nch hange», und eine
lange zugespii -te Säule oder Pyramide vorstel¬len Die Blumen sind eines widerwärtigen Ge¬
ruchs. A«S dem Grunde derselben steigen et¬
liche Goldfarbne Jaserlcin hervor, welche de¬
nen Blumen noch ein schöneres Ansehen ge¬
ben- Dieses Gewächsewill nur mittelmäßi¬
ge Sonne, und eine Erde, wie die Küchen
Krauter haben, auch vier oder funff Finger
tieffund eine Spanne weit von einander ste¬
hen. Man muß sie, wie die Kaiser-Krone, sel¬
ten auS der Erde nehmen, >?enn aber solches
geschiehet, so muß es im September seyn, und
der Kiel bald wiederum in die Erde geseuet,
auch zur Winters-Ieil wohl bedecket werden.
Schade ists, daß diese nngemein schöne Blume
bey unS so schwer zu erhalten ist, weil ihr Kiel
von Iahren zu Iahren abnimmt und geringer
wird. ES finden sich aber noch drey andere
Arten der Lilien, welche keine Zwiebeln ha¬
ben, sondern niit Wurtzeln versehen sind, und
Zlspkodel-Lilien,auch Tan-oder Schlaff-
Lilien genennet werden. Asphodel-Lilien,
«eil ihre grüne Blatter den Asphodel-Blät-
tern gantz ähnlich sehen; Tag-Lilien, weil
sie über einen Tag nicht offembleiben, sondern
was des Morgens ausgehet, sich deS AbendS
wieder zuschliesset und verwelcket; Schlaff-
Äilien, weil einige glauben, daß der Geruch
derselbigen schlaffend machen solle. Die eine
Art dieser Lilien ist Schwefel-gelb, und hat ei¬
nen sehr angenehmen Pflaumen-Geruch; die
andere ist gelb-röthlich, und einer abgestorbe-
mn Farbe ähnlich, dabey auch eines widrigen
Geruchs ; die dritte ist gantz weiß und ziemlich
rar. Die gelb-rothe Art vermehret sich unter
der Erden von sich selbsten mehr, als es denen
Gärtnern lieb ist, und hat man also keine
Muhe damit; die Schwefel-gelbe aber, weil

etwas weicher, gebrauchet niehrere Aus-
° Sie erfordern beyde einen guten lu¬

ckern Grund, und wollen nicht gern versetzet
werden, auch blühen die Wursteln erst im an¬
dern ^ahr nach ihrer ersten Einfettung; sol-
lycmnach ist es am rathsamsten, daß man alle
»wey ^ayre die Erde ein wenig hinweg räu-

lind den alten Stöcken etwas von den
«rut-Wurlzelnmit Vortheil abnimmst, so,
vaß >ene unverrückt stehen bleiben, den Grund
aber auflockert und erfrischet, welches ihnen
auch, nach bereits erfolgker Verblühungund
Ldwelckung überaus vorträglichist. Wolte
und Muße man sie «bek j« versetzen/ so muß

solches bey wachsenden Mond im Herbst ge¬
schehen. Bey Abnehmuna der jungen Brüt-
Wnrtzeln hat man vcrnemlichdahin zu sehen,
daß man sie nicht zu klein absondere, sonder»
etliche Hertz-Triebe beysammen 'asse, damit
sie nicht allzu sehr wuchern und die Blumen-
Stengel dadurch aus-und zurücke bleiben-
Wer gerne im Herbst oder Winter blühende
Lilien haben wolle, nehme d-e Stenael mit
samt ihren Blumen, ehe sie noch auf.egan-
aen sind, thue sie in ein irdenes Geschirre,
oder in eine höltzerne inwendig wohl ausge¬
pichte Röhre, vermache es äusserlich so genau,
daß keine Lufft darzu zu kommen vermag, ver¬
grabe es in die Erde, und setze, wenn man eS
im Herbst oder Winter wieder heraus nimmt,
die Stengel mit den Blumen in laulichteS
Wasser, so gehen die Blumen auf. Die
Wurtzöl von der weissen Lilie zeitiget, kühlet,
lindert und zertheilet, und wird nur äusser¬
lich wider die schmertzhaffte güldene Äder,
Brand-Schaden, Geschwüre und allerley Ge-
schwulstengebrauchet.Die Blumen lindern,
zeitigen, und sind äusserlich vor die Rose,
Brand, Wunden «nd alle Schaden gut zu
gebrauchen. Die gelbe Zasern in denen Li¬
lien vertreibendie gelbe Sucht. Aus de»
Blättern wird ein Wasser gezogen, welches
in Mutter-Beschwerdenund andern Weiber-
Kranckheiten sowohl, als in der Lungensucht,
Engbrüstigkeit, und wider die kalte Flüsse des
Haupts fürtrefflich gut ist. Die weissen Li¬
lien-Blätter werden in Baum-Oel gewe cht,
und daS bekannte heilsame Lilien Gel davon
aemacht, welches die erhärteten Flechs-Adern
erweichet, allerley Schmertzen lindert, die
Geschwürezeitiget, die Finnen vertreibet,
und den fiiessenden Grind heilet, auch nebst
der weissen Lilien-Salbezu verschiedenenan¬
dern Zuständen dienlich ist. Die sogenannte
Heidnische Lilie ist unter dem Wort Tür¬
kischer Bund, und die Vvasser-Lllie unter
der See-Blume, Schwertel-Lilie aber ih¬
res Orts zu suchen.

/.-/«im siehe Mayen - Dlüm-
lein.

Limonade, Limonien-Nlasser, ist ein küh¬
lendes Aeträucke, welches von Wasser mit Ju¬
cker und Citronen-oderLimonien Safit zube¬
reitet wird. Man machet die Limonaden auf
allerhand Art: Denn einige nehmen auf eine
Meß-Kanne frischen Brunnen-Wassers,drey
oder vier Citronen, schneiden die äusserste gelbe
Schale sauber davon herab, werffen solche in
das Wasser, decken das Geschirre wohl zu, und
lassen es also ein paar Stunde» stehen nach¬
mahls drücken sie den Safft aus den geschälten
Citronen vollends hinein, lassen es wieder eine
kalbe Stunde stehen, denn seihen sie das Was¬
ser acht oder neu» mahl durch ein dichtes T>:ch,
und werffen so viel gestossenenJucke? hinein,
als sie vor nöthig erachte», und giesseus noch
etliche mahl aus einem Gelässe in das andere,
lassen es auch wohl noch ein paar mahl durch
das Tuch lausten, damit der Tranck recht lau¬
ter werde. Einige hänge» auch üleich an-
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fingS etwas jerknirschten Coriander, und ge-
Kossenen Zimmet in ein Säcklein gebunden
hinein / und lassen es also einen halben Tag
stehen. Manche nehmen auch noch zwey oder
drey Gran Bisam darzu, reiben solchen mit
sechs oder sieben mahl so viel Zucker auf einem
Reibstein so lange unter einander ab, bis man
keinen Bisam mehr siehet, und thun es hernach
unter die Limonade, welche sie hierauf noch
etliche mahl abgiessen. Andere, so sich weni-
ger Müde geben, schneiden die Citronen, deren
sie zwey bis drey, nebst vier Loth Zucker auf ei¬
ne Kanne Brunnen- Wasser nehmen,Scheiben¬
weise, werffen beydes zusammen in das Wasser,
tassen den dritten Theil daran einkochen, und
seiaen es endlich, wenn es kalt worden, ge¬
wöhnlicher masscn durch. Die Limonade ist
«in liebliches Getrckncke; weil sie aber nicht lan¬
ge dauret, als muß man sie allezeit um den an¬
dern oder dritten Tag frisch bereiten.

Limonie,ist die!?rucht desLimouien-Baums,
«eiche von der Citrone nur darinnen unter¬
schieden ist, daß sie eine glättere und dünnere
Schale, auch weniger Fleisch, hingegen aber
desto mehrMurck undSafft hat,auch saurer und
länalicher, auch am Gerüche lieblicher ist, als
die Citrone. Die Farbe dieser Frucht ist weiß-
gelb, und in dem Marck befinden sich einige bit¬
tere Kerne, welche, so sie recht zeitig, zur Zie¬
hung junger Limonien-Bäume mit Nutzen ge¬
braucht werden können. Vor alten Zeiten
müssen die Limonien allerdings unbekannt ge¬
wesen seyn, weilen das Wort ^>u,n Uimonium
bey keinem alten Scribenten angetroffen oder
gefunden wird/ also daß es scheinet, sie müssen
die Limonien und Citronen vor ein Geschlecht
gehalten haben; nicht anders, als wie heut zu
Tag unter dem Wort Limonien von dem gemei¬
nen Mann die eingesalkene Frucht von Citro¬
nen und Limonien, wie sie die Italiäner bey uns
verkanffen, verstanden wird, dahingegen dersel¬
be ohne Unterschied Citronen nennet, was von
beyderley Arten frisch und grün zu uns kommt.
Ver Limonien giebt es vielerley Arten, und
sind die heuriges Tages bekanntesten, die vr-
dinaire Limonie, die Limonie der
l.s>irz, mit einer spitzigen Birn, die Calabri-
sche Limonie, die Limonie ohne Kern, die Li«
mdnie von St. Martha, die mittelmäßige Li¬
monie, die länglichte Limonie von Gälte, die
platte Limonie, die Limonie von Agrodolce,
die Limonie, welche einen Pfeffer-Geruch hat,
»VN vivs, die Limonie von Pomeran¬
zen-Schalen, die abgesetzte durchsichtige, die
Limonie von St. Remo, die Limonie aus dem
Paradies, die Limonie von Lissabons, die Li¬
monie von St. Dominico, die Limonie Ce-
drangolo, die Limonie Cedrangolo von Vandi-
no, die Limonie ohne ihres gleichen, die iZ-r.
«z-loro, die Limonie yon die Limonie <^e-
^raro, die rothe o-iraro, die c>eclr->in mit er¬
habener Schale, die stachlichteUmonceiw, die
lange Umoncrilo, die runde t^imonceilo zc.
Sie wird in der Küche gleich der Citrone,
vielfältig gebraucht, und an Fleisch, Fische,
Pastete» und andere Speisen atthan, der

kimonie iL^z

Safft auf allerley Gebratens gedruckt^giebt
denselben einen angenebmen Geschmack; die
Blüthen streuet man über den Salat; von
der Schale und dem Marck werden die Li¬
monaden zugerichtet. Daß die frischen Simo¬
nien lang bleiben, und an stat der sauren Li¬
monien gebraucht werden mögen, wird damit
folgender Gestalt verfahren: Man nimmt ei¬
ne grobe Nadel oder kleinen Pfriemen, be¬
sticht die Limonien über und über gar wohl,
und messet zeh>m Tage nach einander täglich
frisches Wasser darüber, hernach brühtmansie
in Wasser, daß sie ein wenig weich werde»,
und legt sie aus dem Sud so gleich in frisches
Wasser, nimmt sie wieder heraus, trocknet sie
uns legt sie in einen Torff oder weites GlaS,
gicsset halb Eßig und halb Salk-Wasser dar-

" an, so sind sie fertig. Die Limonien werde»
auch auf nachstehende Art mit Zucker einge¬
macht: Man nimmt schöne frische Limonien,
die nicht gar hart an der Schale sind, und
schneidet sie sein nach der Länge, Sralten-
weise, wie man die Melonen schneidet, doch
nur allein durch die gelbe Schale, damit we¬
der das weisse Fleisch, »och das darunter be-

' findliche Marck .ehret werde, sondern die
Schale gleichwohl rings um an den Limonien
bleibe; hieraus wucht man sie acht oder neun
Tage in frisches Wasser, giebt ihnen aber alle
Tage ein frisches, hernach lässet man sie in
Wasser einen guten starcken Sud thun, nimmt
sie, wenn sie wohl gesotten seyn, wieder her¬
aus, legt sie aus ein sauberes Tuch oder Sieb,
läutert hiernächst, gebräuchlicher Massen, den
benöthigten Zucker, dessen man allezeit auf
drey Limonien ein Pfund haben solle, siedet
den Zucker gar dünn, wie Wasser, legtdieLi¬
monien darein, und lasset sie mit aufsieden,
thut hernach die Limonien heraus in ein sau¬
ber Glas oder Topff, lässet den Julep kalt
werden, und giesset ihn darauf; über den an¬
dern oder dritten Tag siedet man den Jule»
wieder, und das thut man zu unterschiedlichen
mahlen, bis er die rechte Dicke bekommt,^datz
man ihn nicht mehr sieden, sondern daruber
stehen lassen darff. Die Limonien - Scha¬
len macht man also ein: Man nimmt schone
glatte Limonien, die keine Mahle haben,
schneidet sie halb von einander, nimmt das
Safftige heraus, doch daß man die Schale»
nicht zerreisse, siedet diese hernach in Wasser
so lang, bis das Weisse inwendig weich wor¬
den, so lässet es sich mit einem Löffel sauber
heraus nehmen oder schabe», daß die gelre
Schale schön durchsichtig ist, hernach läutert
man feinen Zucker, lässet denselben HonA
dicke sieden, und giesset ihn warm, aber nicht
zu heiß, darüber, daß er darüber weggeh: >
wenn er wässerig wird, muß man ihn wieder >>e-
den, es darn aber über zweymahl nicht gesche¬
hen, so muß man ihn auch nicht zu starck sieden,weil sie sich gerne candiren; wenn man will,
mag man die Schalen auch länglicht schneiden,
und dieselben also einmachen. Will man tro¬
cken eingemachte Limonien haben, sch"^!
man in iegliche, wenn sie noch frisch, naw der
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kange ein Rißgen hinein, und wirfst sie iin GIaS, welches man wohl zubinden und behö
frisches Wasser, lässet sie nachgehends ">e>' rig verwahren muß. M.,11 versekr diesen
nem Kessel imt Wasser so lange sied-n , bis -
sie etwas weich worden. Wenn sie sich mir
einer Steck-Nadcl weich stechen lassen, mmmt
man sie heraus, leget sie in frisches.Wa< er,
lässet sie d«ey oder vier Tage darinnen Ue-
aen , und giebt ihnen alle Tage dreymahl
frisch Wasser. Nach diesem sucht man durch
den geschnittenen Spalt das A^rck samt den
Kernen heraus zu bringen, daß die Frucht in
ihrer Form bleibe, oder man zerschneidet sie
in halbe oder vier Theile, und wirfft sie wie¬
der in frisches Wasser, darinnen sie noch ei¬
nen Tag oder Nacht liegen bleiben können.
Hernach thut man so viel Zucker in einen!,ich hat, daß er Perlen, Edeigesteine und der-
Kessel, als man, die Limonien darinnen sie-> gleichen aufzulösen vermag. Der aus »nzei-
den zu können, von nöthenhat, giesset etwas ^ligen Limvnien gepreßte Saffc, auf drey Loch
Wasser darauf, daß es zerschmelize, setzet ihn mit Malvasier getruncksn, rreioet den Nie-

S>-5t auch zuweilen mit Bisam oder Ambra,
und stellet ihn in kleinen Mschlein an die Son¬
ne- Ohne Feuer den Limonien - Gafft zu nia-

^egt man auf ein Pfund Limonien-
L)afft zwey Pfund Zucker zu nehmen, und sol¬
ches zutammen in einein Glas an die heisse
Sonne zu stellen. Dieser also an der Son¬
nen oder am Feuer bereitete Saffr dienet, ii»
Fiebern den Durst und Hitze zu stille» und zu
dampffen; dahingegen der rohe Suffr au«
den sauren Limonien , wenn er häaffig und
unvermischt genossen wird, dem Magen sehr
schädlich ist, weil er eine solche Schckr.se bei,

hernach aufs Feuer, und lässet ihn eine Vier¬
tel- Stunde sieden, schäumet ihn fein rein,
nimmt sodenn den Kessel vom Feuer, leget
die Limvnien, von welchen man vorher» das
Wasser rein abttieffen lassen muß, in den Au¬

ren - Stein gewSltig aus , und lobtet die
Bauch-Wurme. Aeusserlich gebraucht man
ihn wider die Krcktze und Wartzen, machet
auch die Hände zart und weiß, wenn man
ihn mit ein wenig Saltz vermischt, und sich

«er, hierauf icksset man es zusammen eine damit waschet; doch muß man die Hände
Viertel - Stunde sieden, nimmt den Kessels von sich seibsten trocken werden lassen. Die
wieder vom Feuer, und lässet ihn eine Stunde^ Limonien «Schalen, nachdem der Safft auS-
vder anderrhalbe stehen, tauchet aber indessen-gedruckt ist, wenn sie auch schon faul sind,
die Limonien immer unter, darnach letzet man^so sie mit Kessel-RuS vermischt, und als»
sie wieder aufs Feuer, und lässet sie, wenn ^das schwarye Leder oder Schuhe damit ge-
sie eine Viertel-Stunde lang gesotten, wieder^ rieben werden, gebe» einen überaus schöne»
so lange stehen, wie schon gemeldet. Wie sie! Glantz, als ob sie neu wären. Limvnien-im»
nun also fünf oder sechs mahl ab - und über
zeseyet worden, so nimmt man auf die setzte
die Limvnien, wenn sie ein wenig verkühlet,
heraus, und leget sie aus ein mit ein wenig
Stroh überleitetes Gegilter, damit sie auf
solchem allmckhlig treuze werden. Den Lt-
mo»ien-Safft zu machen, schneide man die
gelbe Schien von denen Limvnien fein dün¬
ne und Stuck - weise herab, thue dieselbe in
ei» Glas, und setze sie in den Keller, drucke
hernach den Safft auch in ei» Glas, so viel
möglich, als aus dem Marck zu bringen, setze
es also verdeckt an einen Ort, laß es drey
Tage stehen, damit er sich setze, hernach seihe
«nd giesse man ihn erliche mahl durch einen
wollenen Sack, daß er sein klar werde, als-
dem, Mse man ihn in das andere Glas über
die Schalen, lasse es also einen oder zwey Ta¬
ge beysammen stehen, seige den Safft wieder
durch ein Tüchlein, drucke die Schalen ans,
und lasse sodenn den Safft «och etliche mahl
durcy einen wollenen Sack lauffen, damit er,
so viel möglich, lauter werde. Zu einem
Müde dieses SafftS nun nehme man andert¬
halb Pfund geflossenen schönen Zucker, giesse
den Safft über den Zucker in emcn irdenen
Tiegel, setze es auf eine Kohl-Pfanne,und
lasse es also stehen, bis der Zucker gantz ier-
gangen ist, doch daß es nicht siede, rühre es auch
i» Zeiten mit einem höltzernen Löffel auf, (denn
man darff weder mit Silber noch mit einem
andern Metall hinein greiffen) hebe alsdenn
den Safft herab, und seige ihn, wenn er kalt
worden , durch ein dickes Tuchlein in ein

Pomeranzen - Schalen eine Hand voll mit
zwey Loth Würtz - Nckgelein und Zinuuet in
stinckenden Wein gehckngel, und denselben
vier Wochen ruhen lassen, michet solchen
wieder gut. Der Rauch von dürren Limv¬
nien-Schalen vertreibet allen andern bösen
Geruch, ingieichsn auch, wie man sagt, die
Schlangen; mit dem Safft kan man Din-
ten - Flecken aus leinenem Zeuge bringen.
Die gar kleine» Limonien, wenn sie nur wie
eine Olive, oder noch kleiner sind, die vhne-
dis allsallen, kan man in Eßig und Saltz ein¬
machen. Man macht auch von Limvnien-
Scheiben, nachdem die Aepffel geschäiet, ei¬
nen eilfertigen Salat, wenn man Jucker dar¬
auf streuet. Uiber dem aber kan man mit
Hulffe dieses SaffteS aus Sellerie - Wurtzeln,
wenn dieselbe in dünne Scheiben geschnitten,
und mit Zucker wohl über-und durchstreuet,
eine Weile gelegen haben, dergleichen ver¬
fertige» , indem man Limonien - Gasst dar¬
über drücket, und wieder eine Weile stehe»
lässet. Die Limonien kan man übrigens in
frischen Zimmern in Sand, Kleyen oder Hir¬
sen lange gut erhalten.

Limonien-Daum, der Baum, auf wel¬
chem die nächst vorher beschriebeneFrüchte,
nemlich die Limvnien, wachsen. Er ist iit
der Grösse eines Citronen - BaumS, deine
er auch sonsten in vielen Stücken gleich
kommt, denn seine Aeste und Zweige sind
schlanck, und mit einer grünen Rinde be¬
deckt , daran hin und her Stacheln oder
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167; kimvnien - Baum

Dornen sitzen. Seine Blatter aber, weiche
er Sommer und Winter behält, haben eine
«ingenehme grüne Mde, sind dichte, zläntzeno,
und am Rands herum glatt, dahingegen die
Citronen-Blätter daselbst subtil zerkerbt sind.
Seine Blüthe ist von fünff gantz weissen
Vlätlein zusammen gesetzt, welche einen un¬
angenehmen Geruch von sich geben, wenn
solche abfallen, sollet sodenn die obgedachte
Frucht- Die Limvnien - Bäume erfordern
«in mittelmäßiges, nicht zu starckeS und
nicht zu leichtes, nicht zu fettes und zu ma¬
geres , mit verfaultem Mist, Sägespanen,
Holst - und Weiden-Erde, Wein - Trestern,
Asche von Pappeln , Kürbsen , Wein-Holtz
und dergleichen vermischtes Erdreich, wel¬
ches wohl ausgesiebt, und im Frühling in die
Gefässe gefüllet weiden muß. Sie werden
auf mancherley Art fortgepflantzt: Denn
man ziehet sie von dem Saamen oder Ker¬
nen, und diese sind viel beständiger, als die
man aus Italien oder andern ausländischen
Orten zu uns bringt, weil sie des Erdreichs
schon gewohnt- Die Kerne, welche aus wohl¬
zeitigen Früchten genommen werden müssen,
steckt man um die Helffte des Februarii in
einen mit obbesagter luckerer und durchge¬
siebter- Erd^ angefüllten Kasten, zwey Zoll
liess, und etwan drey bis vier Zoll weit von
einander, begiesset sie fleißig nur laulichem
oder Sommer - warmen Wasser, und lässet
sie so lange in dem Gewächs-Hause,! oder
demjenigen Orte, wo die ausländischen Ge¬
wächse im Winter verwahret werden, stehe»,
bis mi halben April oder May, wenn andere
dieser Arten Bäume wieder in den Garten
gebracht werden. Alsdenn setzet man sie an
einen nicht allzu sehr von der Sonnen be¬
schienenen Ort, damit die erst aufgegangenen
jungen Bäumlein nicht so sehr von der Son¬
nen - Hitze verletzet werden, verwahret sie vor
denen kalten Nord-und Ost-Winden, und
begiesset sie bey trockenem Wetter fleißig.
Wenn sie drey Jahr alt, mag man sie im
Frühling ausnehmen, und nachdem sie an
der Wurzel gereiniget, wieder in gleich gut
zugerichtetes Erdreich versetzen, wenn es nö¬
thig, mit Sommer - warmen Wasser begiessen,
im Wmter aber derselben imt Begiessen so
viel möglich schonen, wenigstens wo cS die
Nothtulfft erforderte, nicht den Stamm,
sondern nur die Erde mit laulichtem Wasser
etwas benetzen. Sie wollen a»ch sorgfältig
gezogen seyn, daß die Stämme fein gerade
und glatt werden , welche man, wenn sie so
dick als ein kleiner Finger worden, zu ocuu-
ren pflegt- Durch Einlegen oder Anhän-
Kung eines Spalt- Topsss kau man derglei¬
chen Bäume ziehen, wenn man ein junges
jäyriaes und fein glattes Zweiglein von ei¬
nem fruchtbaren Lunomen-Baume drey Zoll
lang mit einem Oculier-Messer, im Wachsen
des Mondes, vhngefehr im Majo oder zu An¬
fang des Zunii,rings umher aufritzet, doch, daß
das Holtz und der Safft nicht beschädiget wer¬de), solche Wunde hernach mit einer von W-ill-

Limonien - Baum 167k.

wuriz-Safft, ein wenig Honig und Kreide ver
fertigten Salbe, so weit es aufgeritzet, über
und über bestreichct, hernach den Zweig in ei¬
nen mit vorgemeldter Erde gefüllte« Spall-
Topss schlägst, fleißig begiesset, und den
Baum mit dem Anhänger, etwan vierzchm
Tage lang, völlig aus der Sonne stellet, daß
der Zweig darinnen einige Wurtzeln schlagen,
und im folgenden Jahr abgeschnitten werden
könnte. Oder: Man schneidet an einem ki-
monien-Baum von guter Art die Winde von

einem juiizen Zweiglein, vhngefehr eines gu¬
ten Gliedes lang, rings umher, ohne Berüh¬
rung des Stammes und Astes, subtil ad, be¬
streichet solche Wunde mit Spieck-Oel, und
umwind-t es, so weit die Schale abgelöset ist,
mit frischem Schweins-Leder, ziehet es so¬
denn durch einen Spalt-Topff, der mit mehr-
aedachter Erde sein dichte ausgefüllet seyn
will, und beleget es der Sonnen-Hitze halber
mit feuchtem Moos, begiesset eS fleißig, imd
setzet es ebenfalls an einen nicht gar zu he»'-
sen Ort, bis es, wenn es beklieben, zn semer
Zeit abgenommen, und in einander Geschirr
verpflantzet werden kam Es lassen sich auch
diese Art Bäume durchs Absaugen und Vcu-
Itven erziehen, als wodurch insonderheit die
wilden Stämme verbessert werden, und pfle¬
get man insgemein die Limvnien auf Citro¬
nen - und welches noch besser, auf die Adams-
Aepffel - und Pomerantzen - Stämme zu se¬
tzen, weil sie auf solche Weise leichter bekom¬
men, besser tragen, und der Kälte fuglicher
widerstehen. Man hat es auch so weir ge¬
bracht , daß von emtzelnen Blättern gantze
Bäume erwachsen- Der Proceß ist dieser:
Man richtet ein Geschirre nnt der beste»,
durch ein enges Sied gereiterten Erbe zu-
und steckt in solchem Geschirr umher Am¬
men-Blätter mit ihren Stielen, so tieff m
die Erde, daß das dritte Theil derselben mit
Erde bedeckt sey- Uiber dieses Geschirr wird
einTöpflei», mit einem gar kleinen! subtilen
Löchlein am Boden, gehängt, und mitWa^
ser gefüllt, also, daß der andere und folgende
Tropf nicht eher herab falle, bis der vorher
gefallene recht eillgesuncken. Wobey allezeit
der Ort, der durch das Tropfflcn ausgeho et
worden, mit frischer Erde wieder aageiullet
werden muß. Die aus der Fremde zu uns
gebrachte Limonien - Bäume, wenn lie
den Kisten genommen, oben gantz abgestutzt,
und die Wurzeln wohl gereniget, muneu
gleich in Gefässe, mit guter Erde angefüllet,
gesetzt, an einen lufftigen, doch Schalte^
reichen Ort geftellet , und fleißig begosim
werden. Diejenigen Limouien - Baume, oie
starck getrieben, (denn bey denen, die solche»
nicht gethan , lässet man eS unterwege»
muß man im Majo beschneiden, die zu wen
vorragenden Aeste oder Zweige abstutzen, zu¬
gleich den Baum, wo er dick, vorsichtig aus-
schneiden, die Dornen abkneipen, was daran
verbrochen oder verdorret, mit dem Me»»
oder der Säge abnehmen, und die Wunden

mit Baum-Wachs wohl verstreiche^ ^
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Wurtzeln dieser Bäume/ sollen alle drey Jahr
«ereiniget und erfrischet, zu dem Ende vcr
«Baum mit samt der Erden auSgehoben, er
was von dem Erdreich rund um her weggethan,
die Wurtzeln, wo sie zu lang, und bis an das
Gefäß reichen/ beschnitte!!, und also der Baum
in ein frisches Erdreich wieder eingesetzet wer¬
den. Die Erde in dem Gefasse soll man lu-
kker halten, und demnach/ so bald im Früh
Ii»g, wenn sie an die freye Lufft gebracht wer¬
den, um den Stamm umgrabe»/ auch damit
den Sommer durch monatlich fortfahren/ da¬
mit von dem Erdreich die Wasserung öesser
durchgelasse», und die Wuryel nicht beschwe¬
ret werde. Wenn das Laub sich zu krummen
beginnet, und welck wird, ist es eine Anzeige/
daß sie begossen seyn wollen, welches mit lau-
lichtem Wasser, ohne Berührung des Stam¬
mes, geschehen soll. Im Herbst, so bald man
sich der Nacht-Fröste zu besorgen hat, mußman die Limonien-Baume, nebst denen an¬
der» ausländischen Bäumen und Schirm-
Gwächsen fein trocken in das Gewächs-Haus
bringen, und daher» die Bäume mit ihren
Gefässen acht Tage zuvor, ehe sie dahin kom¬
men, aus die Seite legen, damit der Rege«
das Erdreich nicht treffe, oder, so es bereits
geschehen, die überflüßige Feuchtigkeit heraus i

dieses Baumes gelanget zu einer solchen Stär
ke, dergleichen kaum an einem andern Bau¬
me zu finden ist. Unterer äussern harteit
und schwartzlichen Rinde hat er ein zähes
Bast, welches man vor alters, an stat des
Papiers, darauf zu schreiben, gebrauchet, heut
zu Tage aber Decken oder Matten, die Kauff-
mannS-Waaren darein zu packen, Seile,
Bast-Bander und andere Sachen daraus
verfertiget, wiewohl auch mancher guter
Stamm dadurch verderbet wird. Die Aeste
können durch menschlichen Fleiß dergestalt or¬
dentlich und zierlich gezogen werden, daß, wen»
sie zu ihrer behörigen Stärcke und Weite
gelangt, man gantze Säle von HM darauf
»auen kan, untenher aber etliche hundert

Menschen Schatten haben mögen. Seine
Blatter sind breit-rundlich, vornen auf eine
Spitze auslauffend, und am Rand herum
charff gekerbt, haben eine schöne grüne Far¬

be, und geben einen dichten und angenehmeir
Schatten. Die Blüthe ist erstlich grün und
mit Flügeln bedecket, wenn sie aber aufgeblü¬
het, ist sie gelblicht, und bestehet aus sünss
Rosen-sörmig zusammen gesetzten Blättern,
eines angenehmen Geruchs, wodurch die Luffr
weit und breit um dergleichen Bäume erfül-

, .. „ . let, und die Bienen, die ihren Honia davon
lauffen könne. Das Begiessen soll im Winter bereiten, angelocket werden. Auf die Bln-
zar sparsam geschehen, und nur zur höchsten^the folget eine runde Frucht, in der Gross»
Noth,so sollmaii auch eher nicht im Gewächs- und Gestalt eines kleinen Kirsch-Kerns, dar-
Hause einheitzen, bis ein zu diesen Bäum- an iedoch die Schale mürber „nd leichter z«
lein gestelltes Gefässe mit Wasser zu frieren zerbeissen, auch der inliegeide Keri eines süs-
tcMnet; Man muß aber mit dem Einheitzen fern Geschmacks ist- Die e Kerne sind der
aar vorsichtig umgehen, damit ihnen durch Saamen, wodurch die FvrlvMitzung und
uberflußige Hitze, welche sie/o wenig, als Frost-Vermehrung der Linden geschieht; sie wer-
und grosse Kälte ertragen können, kein Scha-jden im Augusto und September zeitig, wei¬
den geschehe- Wenn es nur so warm, daß sie ches man etteiinen kan, wenn die Knspffleil»
nicht erfrieren, so istS schon genug. Wenn oder Hülslein aufbersten. Das Holi;,so von
aber im Winker warmes Thau-Wetter ist, so den Würmern nicht leicht angegriffen wird,
muß man die Thüren und Fenster öffnen, und ist schön weiß, weich und zähe, und wird da-
ihnen frische Lufft zugehen lassen, weil sie ssl- hero zu allerley Hausrath, sonderlich von de¬

nen Bildhauern, Drechslern und Tischern,che gerne leiden mögen.
Limonien-Safft, siehe Simonie.

Linckev Flügel, suche Flügel.

Linde, ist ein großwachsender, breitästiger,
«nd einen starcken und dicken Schatten ma¬
chender Baum, welcher wegen seiner guten

zu ihrer Arbeit vielfältig gebrauchet; es giebt
auch ein treffliches Brenn-Holtz, sowohl zu
Scheiten zu schlagen, als auch zu Reißig, nur
daß seine Kohlen nicht lange nachhalten. Im

, Wetter hat es fast die Eigenschafft als das Wei-
dene, und is mehr man den Stamm köpffet, ie

^/-Matsten vor einen der nutzbarst^ ge- ! mehr treibet er in das Holtz oder in die Aeste,
,! ^ >? ^ Susch-x hahxxo dieser Baum sich vor andern wohl zu

«der Laub - Holtz, als auch im schwartzen oder Mahl-Bäumen schickt, weil er
Tangel-Holtze zu finden, wiewohl er wegen
seiner unglaublichen starcken Wurtzel, die er
in der Erden weit um sich sch'.äget, und da¬
durch das Holtz um sich herum vertilget, sol¬
ches auch durch seine weit ausgebreiteten Ae¬
ste ersticket, nicht wohl mit Nutzen auf denen
Schlagen »der Gehauen, unter andern Laß-
Reissern zu Kulten, sondern besser aliein aus¬
ser dem Holtze stehet, oder mit andern seines
8>eicheu einen besondern Wald sormiret, oder
auch zu Busch-oder Unter-Holtze gezogen
!mrd, als worzu die Linde, wegen ihres masti-
sen und geschwinden Wuchses, vor viel an¬
dern Bäumen sehr dienlich ist. Der Stamm

wegen seiner starcken Wnrtzel nicht allein ir»
'Winden und Wettern sehr dauerhasstia, son¬

dern auch vor der Fäulniß ziemlich sicher ist.
Wegen seines schonen und schattichten Laubes,
und wohlriechenden Blüthe, ist er zu Anle¬
gung der Alleen und Spatzier-Gäuze, und in
andern Lust-Orten wohl zu gebrauchen, in¬
sonderheit sind die hier und dar damit besetzte
S:rassen und gemeine Wege, eine trefiichs
Zierde, einer auch bisweilen nicht allzu an¬
genehmen Gegend. Die Linde soll, wie ei¬
nige wollen, zweyettey, nemlich männlichen
und weiblichen Geschlechts seyn. Dis
Männlein soll ein härteres, knorrichters, grs-

4 beres



beres und rothgelbliches Holy, und eine sprö- haben, sonst verberbe» sie und gehen aus. ^
de Rinde/ die sichmcht wohl bieaen lässet/ dem Verpflanzen dieses Baunis schneider
sondern /pringet, haoen, und weder Blüthen man qernede» Wipffel ab, so bekommt ex
noch Fruchte oder Saamen bringen, dahinge- sto eher, und kan nicht so leicht von Schnee
Zen das Weiblcin, als unsere obbeschriebene und Wind gedrücket werden, Aus alte»xm-
rinde, nicht nur beydes träget, sondern auch den wächset die bekaunte Linden-Mistel
an Holize und Bast weicher und gelinder ist. nittkiivtichten Stengel», länglichen dleich-
Wiewohl dieser Unterschied von andern nicht grünen dicken Blättern und weissen Becr-
zugestanden, sondern solche Veränderung pur lein, aus welchen der Vogel-Len« bereitet
der unterschiedlichen Eiaenschafft und Be- wird. Dieses Gewächse ist ein gutes Mittel
schaffenheit des Erdbodens, darinnen sie ste- wider die sallende Sucht, und wenn die Beer¬
ben, zugeschrieben wird. Und überhaupt ist lein mit Eßia aesotten eingenomnien werden,
diese Unterscheidung, sv die Alten bey vielen stillen sie allerhand BInt-Flüsse, gepulvert
andern Bäumen angenommen, die Hauswir-! aber dienen sie wider die rothe und wcisse
te aber noch im Gebrauch haben, nur auf ei- Ruhr- Der an den Linden wachsende
ne gerinie Aehnlichkeit mit dem Geschlechts-' Schwamm bewahret das Vieh für anfallen-
Unterschiede der Thiere gegründet, sonst aber den Kranckheiten, wen» man ihn indasWas-
in der Natur ohne Grund. Wo die Fort- ftr leget, daraus solches gerräncket wird,
pjlantzung eines Geschöpffes nicht durch die Die Linden-Blätter zerknirscht und ausge-
Vernuschung männlicher und weiblicher ver- legt, sind gut wider den Kramoff und die ge¬
schiedener Zeugungs- und Gebutts-Glieder schwollene Füsse. Aus der Blüthe wird "em
geschicht, da kan man nicht eigentlich ein Wasser gezogen, welches eine gute Haupt-
niannliches nud weibliches Geschlecht an- Stärckung ist, das HerWopsseü stillet, und
nehmen. Allein weil man unter denen Thie- wider Ohumaäiten, Schwindel, Schlag, fai¬
ren bey dem weiblichen intgemein eine zärt- lende Sucht, Stein, Bauchgrimmen und ge-
lichere und weichlicher? Natur antrifft, dieses ronnenes Geblüte im Leibe dienlich ist. äus-
ouch die Früchte tragt, das männliche Ge- serlich aber die Flecken des Angesichts ver¬
schlecht aber starcker, rauher und robuster ist, treibet, und die Schmernen der Augen stillet,
und zwar Früchte zeuget, aber nicht träget: Die von der Linden Blüthe bereitete Lat-
ss hat man nach diesem Unterschied die Bäu- werge ist ein treffliches Mittel wider die
nie auch, wo solches in einer Ar: angetroffen Haupt-Flüsse und fallende Suchr, als web
wird, in Mannlein und Weibieiu getheilet.
Und so verhalt sichs auch bey denen Linden-
Unsere gememe Blüth-und Saamen tra¬
gende Linde führet bey einigen den Nahmen
Gras-Linde, zum Unterscheid der sogenann¬
ten Stein -Linde, welche kleinere, dunckel-
grünere und festere Blatter hat, als jene,
und in Italien und Franckreich, da sie wach
set, und fast stets grünet, zu Anlegung der

ches auch der Spiritus aus der Linden-Blü¬
the verrichtet, weicher zugleich das Haupt
und das Gedächtniß stärcket, den Schwindel
vertreibet und dem Schlag wehret. Die Kno¬
spen und Blätter, ingleichen auch die mittle¬
re Rinde in Wein gesotten nnd getruncken,
ist gut wider das Bauchgrimmen, befördert
den Harn, und treibet den Stein und mo¬
natliche Zeit. Die innere Rinde in kleine

Hecken nnd Zaune gebraucht wild. Unsere^ Stücke zerschnitten, und eine Zeit lang mt
Linde will einen etwas feuchten guten Bo- ' '
den haben, wiewohl sie >iuch auf schlechte¬
rem Grunde, in hohen Waidern und unter
dem schwarten Hvwe gefunden wird. Die
FortpfliMftung dieses B-nmcS geschiehet ent¬
weder obgedachter Massen durch den Sa>-
men, welcher aljvbald, nachdem er reiff und
einge,'ammlet worden, frisch aesaet weiden
muß, damit er die Herbst-undWinrer Feuch¬
te erlange, und desto eher ausgkhe: Denn
wo er unter und zwischen andere Bäume
fäller, wodurch ihme die Feuchtigkeit und
Witterung entzogen und benommen wird,
oder auch, wenn dürre Jahres-Zeiten ein
treten, so gehet er nicht auf sondern er lieget
entweder und verbuttet in sich selbste», oder
wird von Ameisen, Schnecke-- uud anderm
Gewürme, ingleichen von Mausen ni? der
gleichen Ungeziefer gefressen und beschadiae!
Um dieser Ursache willen, und well es auch
sonsten mit dem Saame» langsam hergehet
ist die Vermehrung durch die Schößlina. ge
meiner und beliebter. Theils stecken sie auch,
wie die Satz-Weiden,alleine sie wollen autd-e-
se Art wohl gepsteget seyn, und gute Witterung

Wasser geleget, giebt einen zäken Schleim
von sich, welcher auf ein Tüchlein gestrichen
und übergelegt, den Brand gewaltig kühle»
und löschet, auch die Podagrischen Schmer¬
zen lindert. Wenn man die Linde im Früh¬
ling anbohret, wie man mit denen Bircken
sonst zu thun pfleget, läufst ein Safft heraus,
welcher den Stein treibet, das Geblüte renn-
get, und täglich dreymahl, nemlich des Mor¬
gens früh, zu Mittage und Abends, zu drey
bis vier Unlzen eingenommen, ei» bewährtes
Mittel wider die fallende Sucht ist-. Der
^ ifft kg» entweder alleine oder mit Linden-
Blüthe vermischt, an der Sonne destilliret
werden. Die l,„denen Kohlen annocv M'
hend mit Eßig ablöscht, und mit jcrstcffe-
nen Krebs-Augen eingenomnien, zeriitüen
das von einem harten Fall im Leide geron¬
nene Geblüte, und stillen das Blur Srcyen.
Wenn nian im Frühling, da die Linden M>-
den, 'ieste davon abhanet, solche schälet, >M
die Schalen vier Wochen lang im Wasser ue-
gen lasset, 'so gewinnet man das obgedaM
Lmden-Bast.

Linden-Honig, siehe Honig. ^
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Linse, ist eins bekannte Hülsen Frucht,de¬ren man zweyerley Gattungen hat, kleine und
«rosse. Die kleine, gemeine oder Feld
^mse, treibet schwache, ohngesehr einer ha ¬
ben bis drey Viertel Ellen lange Stengel,
welche zur Erde sincken, wo sie nicht von ei¬
nigen in der Nähe stehenden Pflantzen unttt-
stüstet werden. Ihre Blätter sind länglich,
denen Wicken-Blärtein gleich, auner daß sie
kleiner, und ihrer mehr an einem stiele ste
den. Die Blüthen smd wetßllcht/ nach wel
chen kleine kurke Schote» folgen, in deren
jeder zwey oder drey kleine runde platte, in
de? Mitte etwas erhabene, und am Rande
dünne Saam-Kvmer liegen,, die hart, stlalt,
und einer weiii-gelb-oder rothliwen Farbe
find. DieseLinsen werden inSommer-Aecker,
die etwa» vor dem ^ahr aedunget werden, oder
auch in drey-jährigen Mist gesäet; der Acker ^
dar;u wird gemeiniglich ausser den Stoppeln
nur auf eine Art, wie zum Haber oder Erb¬
sen, im Mertz etwan auf Mariä Verkündi¬
gung, oder auch zu Ansang des Aprils ge¬
ackert, und denn im na'chsttn Vollmonden,
wie die Erbjen, doch gar dünne »esäet. Sie
wollen einen wohl zuaerichteteu Acker haben,
und so bald sie eingesäet sind, bedörig un-
tergeeget seyn. Wenn sie endlich im August
reiss. werden sie wie die Erbsen abgehauen,
und nachdem sie zween oder drey Tage auf dem
Acker gelegen, in Stroh-Seile aebunden, fein
»rockeil eingeführet, und in der Scheune oben
öder der Tenne, auf die sogenannte Empor-!
Scheune aeleget. Ihren Ausdrusch belan-i
zend werden sie nur, wie die Erbsen, gleich
«us-zebreitet, und so ein Stroh nach dem an¬
dern abgedroschen; darnach schüttet man daS
abgedroschene Stroh aus, und bindets in
Stroh-Seile, welches denen Lämmern und
abgesehen Kälbern gegeben wird, doch ist es
vor die Lämmer am beqvenisten. Die Kör¬
ner werden qewurfft und zusammen aufbehal-!
kein das Abrührig oder Abrechlina wird unters
die Spreu gethan, und denen Stuten das
Futter mit angemacht. Die grossen wel¬
schen oderGarten-Linsen sind in allen Stü¬
cken schöner und grösser, blühen weiß und
bringen Saam - Körner, welche zwey oder
drey mahl so groß sind als die gemeinen Lin¬
st«- Man säet sie ebenfalls im Frühling in
cm wohl zugerichtetes Garten-Land, und
sollen sie besser und grösser gerathen, wenn
der Saame vorhero in Mist-Wasser geqvellt
worden. Die Linsen sind in einer Haushaltung
eine nutzliche Frucht, und für das Gesinde, wel¬
ches selten mit niedlichen Bißlein kan gesätti¬
get werden, eine ersprießliche Speise, die durch
die Arbeit zu einer leichten Verdauung zu
»ringen sind, wenn sie änderst maßig und m t
EW gemacht, genossen werden: Denn insge¬
mein rechnet man sie unter die ungesunden und
«nverdaulicheii Speisen, welche vor zarte Leu¬
te Nicht dienen, sondern nur zur Veränderung
»der Abwechselung, und zwar selten ihnen zu
vergönnen seyn, absonderlich wenn sie sauer mit
Zwiebeln, mit brauner Butter, mit BMwür-

sten, mit Cotelets,mit gebratener Kall>s-Leber,
oder mit gebackenen Eyern, Ochsen-Auaen ge¬
nannt, zugerichtet werden. Ney diesen allen
müssen dieselben zuvörderst reine aelesen und
erst in Wasser fast weich gekochet,"dieses her-
nach aber mit Eßig vermehret werden, wor-
auf man sie mit solcher Brühe gantz kurtz
einsieden lässet. In Erwahlnna derselben,
siehet man daraus daß sie jung und nicht so
harte seyn, inaleichen schöne licht und hell
von Farbe, und ja nicht so röthlicht, wel¬
ches ein Merckmabl, daß sie alt und folglich
desto unverdaulicher sind. Wenn man sie
gar;u osst in der Speise geniesset, sollen sie
nicht allein dem Gesichte schaden, den Ma¬
gen beschweren und die Gedärme aufblähen,
sondern auch melancholisches Geblüte, und
die daraus entspringenden Kranckheiten ver¬
ursachen. Die erste Brühe, welche man, bey
Kochung der Linsen, von denenselbcn abgies-
set, wird denen Kindern eingegeben, ihnen
die Bauch-Wurme abzutreiben; das Gesichte
damit gewaschen, soll die Sommer Sprossen
vertreiben, welches auch das aus denen Lin¬
sen gezogene Wasser verrichtet- Ans dem
Linsen Mehl wird mit Wasser und Eßig ein
Brey gekocht, welcher Pjlaiierweise auf ein
Tuch gestriclM und übergeleget, Seiten We¬
he und Milk - Stechen vertreibet, und die ge¬
schwollene Mandeln heilet.

Linsen-ZZaum, ist ein kleiner Baum oder
Staude, so sechs bis acht Fuß hoch wachset, und
im Garten unter denen Schirm-Gewächsen
gehalten wird. Der Stamm ist nicht sehr
dick, jedoch mit vielen schwarken Aesten bese¬
yet; die Blätter sind den Senes-oderSenet-
Blättern ziemlich gleich, nur daß sie vornen
nicht spitzig, sondern rundlicht seyn, dahero
dieses Gewächse von denen Gärtnern insge¬
mein Senet - Baum genennet wird. Die
Blüthe, welche gelb ist, und wie die Geni-
ster-oder Ginst-Blume aussiehet, kommt im
May hersür, und bleibet bis in den Som¬
mer hinein, darauf folgen runde aufgebla¬
sene/erstlich grüne, darnach Purpur-braune
Schoten, welche, wenn man sie jähe zu¬
sammen drückt, einen Knall von sich geben.
In denenselben wächset ein harter Saame
denen Feld-Linsen ähnlich, daher der Nahme
Linsen-Baum entsprungen. Die Blasen blei¬
ben das gantze Jahr an dem Baumlcin hangen,
bis wieder andere wachsen, also, daß alte und
neue zugleich daran gefunden werden. Die
Vermehrung geschiehet beydes durch den Saa-
men und durch die Brüt oder Zerreißung des
Stockes, welche letztere Art geschwinder ist,
und dahero der erstern billig vorgezogen wird:
Denn so man ihn vom Saamen gezeuget,
bekommt er in denen ersten dreyen Iahren
mehr nicht als einen eintzigen Stamm, im
vierten seine Aeste, und wird folgends zu ei¬
nem mittelmäßigen Bäumlein. Vor dreyen
Jahren muß die Pffantze mit keinem Messer
beschnitten werden, sonst verdirbet er, her¬
nach aber kan man ihm seinen Gipffei beneh¬
men, so blühet el swich daraus im folgenden

" ; Jahr.
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Jahr. Die Blätter kommen m der Wir¬
kung mit denen Senes-Blättern überein;
der Saame aber purgieret den Menschen mit
Deschwernnq. Dieses Bäumlein wächset in
Italien wiid, und wird von einigen Schaaf-
Luisen genennet, weil man die Schaase da¬
mit soll mästen können. Eine andere Art
von diesem Gewächse ist die ^»iurea siiiczuvl»
oder ücorpiniciez mzjor, welches kleinere lind
dnnckel-grünere Blätter bat, und seinen
Saamen in krummen gelenckigten Schoten
träget. Die Blüthe davon riechet lieblich,
und muß im Winter beygesetzet werden. Sei¬
ne Vernichtung geschiehet so wohl durch die
Zertheilung der Stöcke, als auch durch den
Saamen.

Linsen-Getreide, wie es im Oesterreichi-
schen genennet, und an vielen Orten gebauek
wird, ist eine Vermengnng des Saamens, da
im Frühjahr Gersten und Linsen unter ein¬
ander gebauet,' und die davon eingeerndtete
Frucht, zur Helffte, oder zum dritten Theil
unter das Korn oder den Roggen gemengt,
gemahlen, und vor das Gesinde und arbeit¬
same Leute ein Brot daraus gebacken wird,
weiches man vor sehr ergiebig und wohl näh¬
rend hält. Die Felder, darauf es wachsen
und fortkomme» soll, müssen gleich denen
Gerste» - Weckern wohl gedüngt und behöng
gearbeitet seyn-, gemeiniglich wird eS auf die
Felder, wo das vorige Jahr Weiyen gestan¬
den, oder doch auf die trächtigsten und besten
Korn-Felder gebauer.

Lißte, Liste, Liese, wird an einem Leiter- ^
Wage» oder Karrn das Stell-Holtz genen-^
liet, welches an die Achse vor das Rad mit
einem eisernen Ringe geschoben wird, oben
aber die hohe Leiter, indem es durch dieLießt-
Kette dann befestiget und gesteckt wird, in
die Höhe stemmet und nnterstünet.

Loch - Äaum, Loche, Lauche, oder auch
Creuy - Baum, heissst ein an der Grenye!
zum Mahl oder Marckung dienender, und
mit einem eingehauenen oder gebohrten Lo- i
che bemerckter Baum, welcher gemeiniglich!
zwischen Wald und Wald, oder zwischen Holst !
und Feld den Unterschied anzeiget; wiewohl!
man auch einige findet, die Feld von Feld oder
Feld von Wiesen abmarcken oder abmahlen. >
Hierzu nimmt man Bäume, die in Wiud und !
Wetter dauerhafftig genug sind, z. E. Eichen, j
Linden :e. und an sumpsigten Orten Erlen.!
Dergleichen Bäume werden von gewissen dazu !
verordnet-und verpflichteten Leuten gezeichnet,!
und gewöhnlicher Massen ein Crentz hinein
gehauen, deshalben man sie auch Creuy-Bäu- j
nie nennet, zugleich aber indessen Mitte vor-
gedachter Massen einLoch gebohret, sie sind ent¬
weder eigen oder gemein- Die EigeneLoch-
Däume stehen zwar am Unter-Marck,, aber
aantz auf des einen Eigenthums-Herrns Bo¬
den; weswegen sie demselben allein zugehü-ren, und hat der anstoffende Nachbar keine»
Theil daran, Sie werden aber also gezeichnet,
daß die Lochen nur auf der einen Seite gegenden anzrenkellden Nüchlm sich befinden, aus

^der andern Seite hingegen die Bäume »nbe.
^merckt und frey gelassen seyn. Die gemeinen

Loch-Däume aber stehen mitten aus dem
Unterziel, und sind beyden Eigenthums-
Herren gemeinschafftlich oder theilsamlich zu¬
ständig, dergestalt, daß einem ieden der hal¬
be Theil daran gehöret; dahero siedennhi,,-
ten und vornen, in der Mitte des Baums
dem geraden Untermarck nach, gelochet wer¬
den sollen; wenn sich aber die Marckung wen¬
det, und nicht stracks für sich gehet, so wird
ein Eck-Lochen gemacht, und also bezeichnet,
daß sie einen Winckel beschliesset. Doch ist
überhaupt bey dieser Marck- und ihrer Be¬
zeichnung zu mercken, daß es hierbey m-
nemiich auf eines ieden Orts Gewohnheit an¬
komme Sothane Lochen sollen aufs weich¬
ste in fünff Jahren einmahl erneuert und wie¬
der auSgehauen werden, immassen sie sonst»
verwachsen, absonderlich wen» die Bäume
gesund und nicht alt sind, an denen die aus¬
gehauenen Creutze durch Länge der Zeit, s»
sie nicht verneuert werden, dermassen »er¬
wachsen und verwimmern, daß man gar kein
Zeichen von aussen her mehr sehen kan, und
offt wohl etliche Zoll tieff in den Ban«
hinein hauen muß, bis man dieselbizen an-
trisst.

Loch-Stein, ist eine Art eines Mahl-Ste»-
ncs, davon dieses Wort nachzuschlagen.

Loch-Taube, suche Holy-Taube.
Lsck-Ente, ist eine zahm auferzogene

wilde Ente, welche, andere wilde Enten auf
dem Enten-Fang zu locken, abgerichtet ist.
Man muß sie aus wilden Enten-Eyern durch
Haus-Hüner oder zahme Brüt-Enten aus¬
brüten lassen, und denenselben, wenn sie
noch jung sind, gewisse Kennzeichen auf
dem breiten Schnabel schneiden, nach welchem
Schnitt die Haut des Schnabels abgezogen
wird, damit man die Lock-Enten vor andern
erkennen möge; sie können auch an den Fü>-
sen ein wenig aemercket werden. Man muß
ihnen täglich Haber in die Röhren vor-
iverffen, damit sie gerne hinein geben; >n
diesen Röhren müsse» sie länger denn sechs
Wochen, zur Abrichtung, innc sitzen; solch-
Röhren werden vorn und hinten wohl uno
sest zugemacht, und die Lock-Enten darin¬
nen mit allerley Getraide oder auch grumn
Kräutern, als Erbsen, Bohnen und ander»
dergleichen annoch unreiffen Fruchten, I»
man vorhero klein schneiden muß, mgieichen
mit Trebern gespeiset- Der Entenfanger voer
Weydmann, der diese Enten zum Fangen
abrichtet, muß ihnen iedesmahls selbsten
Körner vorwersscn, dabey mit Reden mio
Missen sich hören lassen, auch seme auf dw
Entensana abgerichtete Hunde bey NW ^
den- Wenn sie also obgedachte Zeit u»
eingesperret gesessen, und des Weydmaiin
Person, Stimme und Pseiffen wohl kenne,
auch der Hunde und des Haber - Äorwu M
wohl gewöhnet sind, werden sie wsgelM,
und ihnen gegönnet, daß sie des Nachtt !
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ber auf die Fütterung fliege»/ dabey giebt
man ihnen gleichwohl des Tages salt, uno
wartet ihrer fleißig, damit sie gerne wieder
kommen , und auf dem Teiche seyn, auch
die Fremden mit ihrem Geschrey herbey le¬
cke«. W:nn die also abgerichteten Lsck-
Enten der Rohre» wohl gewohnet, alsdenn
bricht man ihnen allgemahlich am Futter
ob, und giebt ihnen nach Gefallen, des
Morgens, Mittags und um Vesper - Zeit,
hernach begeben sie sich selbsten aus die Füt¬
terung. Sie -müssen das erste Jahr gegen
das Ende des Sommers eingesperret , und so
lange innen gehalten werden, bis im Herbst
der Enten - Zug vorbey, und sie recht gewöh¬
net sind, so ziehen sie nicht leichtlich weg-
Wenn im harten Winter die Wasser zuge-
ftieren, muß man die Lock - Enten, so lange
die grimmige Kälte währet, i» einen warmen
Stall einsperren, und sie darinnen speisen,
weil sie sonst leichtlich zu Schaden kommen
können- Wie die Lock- Eilten beym Fange
selbsten zu gebrauchen , ist vorne» unter dem
Wort Enten-Fang bereits gemeldet; allwo
nachzuschlagen.

Lock-Pfeiffe^ ist ein Werckzeug, welches
man zum Vogel - Zange brauchet, und von
mancherley Art, nachdem es auf diese oder
jene Art von Vögeln , als Wachteln, Hü¬
ner, Lerchen, iNachtigallen:c. gerichtet, und
mit welchen man derselben Stimme, womit
die Geschlechter einander l»cken, damit nach¬
ahmen kan.

Lock - Vogel, heißt ein Vogel, welcher
entweder auf einem ordentlichen Vogel-
Herd,oderbey einem Feld-Baum oder Leim-
Stange in seinem Häuslei» , Bauer oder
Kefich hingestellet wird, durch seinen Ge¬
sang , Russen und Geschrey die sremden Vö¬
gel seines gleichen herbey auf den Herd, oder
in andere denenselben gestellte Fall - Stri¬
cke zu locken. Der Leck-Vögel giebt es vor-
nemlich zweyerley: Singende und Schreyen¬
de. Beyde werden wieder in grosse und
kleine eingetheilet. Unter denen grossen
singenden Lock - Vögch' sind die vornehm¬
sten derMstler, die Weiß-oder Zixv-Dros¬
sel, und die Amsel. Die grossen schreyen-
den sind, der Krammets - Vogel oder Zie
wer, und die Roth - oder Wem - Drossel.
Die kleinen singenden Lock - Vögel sind
der Finck, der Stieglitz, der Hänfling, der
Zeisig oder das Zeißlem, die Korn - Lerche
«nd die Heide-Lerche. Die kleinen schreyen¬
den Lock - Vögel sind, der Gogler oder
Lvacker, sonsten auch Buch - Fincke genannt;
»er Kern - Beisser, der Grünitz oder Krumm-
«cvnabcl, so auch anderer Orten Creutz-
Nogel heisset; der Gimpel oder Blut Fincke,
«en einige Haylen, andern einen Rvth-Schle-
gel z» nennen »flegen; der Grünling oder
-«vhnuiz, von etlichen auch Schwanschel ge¬
nannt; die Meisen, der Emmerling und die
Wachtel. Verhaltene Lock - Vögel sind,
welche bis «m Iac»bi< das ist, kurtz vorher,

ehe der Vogel - Strich angehet, im finstern
gehalten, und dadurch an ihrem Gesang ver¬
hindert worden, damit sie solchen ausser der
Zeit, wenn man ihrer auf dem Herd und son¬
sten benothlget ist, von sich boren lassen. Will
man grosse oder Halb-Vogel zur Lock verhal¬
ten, so nimmt man nur zur Herbst-Zeit die
Wildfange, so viel man deren benothiget, stel¬
let sie in ihreGebauer, die um und um,ausqe-
nomme» an dem Orte, wo das Fresse» zu su¬
che», mit leinen Tuch müssen vermachet seyn,
weil dieVögelsonst wegen ihrer wilden Art sich
ihreKöpffe gar bald »ergossen, und ihren Tod
befördern wurden, bindet ihnen auch zu meh¬
rerer Vorsorge ansanglich die beyden Flügel imt
Faden, daß sie sich nicht zu sehr verstatten,;
hierauf schüttet man ihnen ihrGesrässe, wei¬
ches in Milch und Hiers - Kleyen bestehet, in
das darzu bereitete-Freß-Tröglein; kan aber
der Vogel solches Fressen nicht leicht gewöh¬
nen, so pfleget man es mit Wachholder-oder
Hollunder- Beeren zu vermischen, um desto
lieber es zu sich nehmen zu lernen. Wenn sie
nun das ordentliche Gefräß gewohnet, so stel¬
let man sie an stille und finstere Oerter, da sie
weder das Tages-Licht sehen, noch das Ge¬
schrey der Vögel vernehmen können , und
lässer sie also bis aus Iaeobi stehen. Und
eben aufsolche Weise muß man auch mit denen
kleinen Lock-Vögeln, als Fincken, Qväckern
und dergleichen, so viel man sich deren benm
Gesang bedienen will, umgehen, und sie im
finstern aufbehalten. Kommt hernach der
Strich und die Zeit herbey, so bringet man
solche Lock-Vögel zwey oder drey Wochen vor-
hero auf den Herd, desselben zu gewöhnen, da
man denn mit Verwunderung hören wird, wie
diese bisher im Hause gleichsam stumm ge¬
wesene Vögel ihren Lock - Gesang anstimmen
werden. Die Krammets - und andere zum
Locken dienliche Halb - Vögel lassen sich auch
über Winter gut erhalten, wenn sie in einem
dunckeln Gemach umlauffen können. Alle
Lock-Vögel wollen fleißig gewartet, sauber
und reinlich gehalten, sorgfältig gespeiset,
und zuweilen mit Schutz-Mitteln wider die
ihnen gemeine Zufälle verwahret seyn- De¬
nen Mistlern, Amseln und Drosseln giebt
man folgendes Geäse: Nimm Gersten - Mehl
oder Grieß, und weitzene Kleyen, mische es
unter einander, und hebe es in einem sauber»
Topss auf, damit die Mäuse nicht dazu kom¬
men können. Hievo» macht man so viel, als
man auf einmahl bedarf, mit einer süssen
Milch an, doch nicht zu dünne, und giebt ih¬
nen dergleichen des TageS dreymahl zu essen.
Denen Amseln kan man auch össters klein zer¬
hacktes Ochsen-Hertz,als welches sie gerne essen,
und dabey tapsser sortsings», vorgeben; denen
Krammets - Vögeln hingegen mengt man ihr
ordentliches aus weitzenen Kleyen und grobe»
Gersten-Gries bestehendes, mit Wasser und
Milch abgerührtes Geäse mit rothen Vogelbee¬
ren oder Wachhvlderbeereii; macht ihnen auch
zuZeiten eine Veränderung mit der Speise,
und mischet ihnen Hollunder - Bcere, Wein¬

schier-
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schierling oder Berbisbeere und Mehlbeere
mit ein; es schneiden auch etliche Obst, und
ohne Saltz gekochte Möhren oder selbe Rü¬
ben unter ihre Speise/ oder «eben ihnen ge¬
dörrte, und wieder im Wasser gequellte Heidel¬
beeren vor, bisweilen auchHiersen und Mohn,
legen ihnen zu Zeiten Fenchel ins Trincken,
und versehen ihr Qoariier zum öffcern mit
frischem Sand. Der kleinen Lock - Vogel
Speise ist Hanff, Hirsen, Rüben - Saamen
und Vein unter einander, Mahn, Flachs-oder
Lein - Dotter, Erlen - und Bircke» Saamen
und dergleichen insonderheit giebt man de¬
nen Fincken Hanff, Fenich - und Lein - Dotter;
den Emmerlingen oder Goldammern, Hänff-
linaen und Grünlingen H.inff und jahrigen
Haber darunter. Der Hanff muß vor die
kleinen Vogel auf einer Hanff- Mühle ge¬
mahlen und von heurigem Saamen seyn, so
mausen und sinaen sie gut. Die Lock - Vögel,
ss man im künfftigen Herbst auf die Herde und
Leim Bäum- brauchen will, soll man im An¬
fange des Mayen purgiren: Erstlich giebt
maii ihnen den Mangold - Saffc mit reinem
Wasser vermischt zu trincken , den andern
Tag daraus giebt man ihnen ein Mangold-
Blat zu essen, den dritten Tag setzt man sie
mit ihrem Häuslein auf die Erden, daß sie zehen
Tage ihr gewöhnliches Geäse fressen, und brin¬
get sie nach und nach vom lichten ins dun¬
kele, und aus diesem ins finstere. Nach die¬
sen zehen Tagen lasset man sie wieder Man¬
gold essen , und wo man ihnen ihr Geäse
und Geträncke giebt, nimmt man sich derge¬
stalt mit dem Licht in Acht, daß sie solches
nur etwas weniges erblicken; 'man putzet ih¬
nen ihre Käfiche, auch Eß- und Trinck-Ge¬
schirre sauber aus, und wechselt von acht zu
acht T -gen den H mff mit Mangold - Blättern
ab, giebt ihnen auch allezeit über den fünff-
ten Tag den Safft davon im Tr^ck-Wasser,
sonderlich denen Fincken, die gerne erblinden-
Mit dieser Wartung und Pflege continuiret
man bis auf Laurentii, das ist den zehnten Au¬
gust, purgieret sie denn wieder wie anfangs,
und bringet sie von Tage zu Tage an einen
lichteren Ort> und nicht gleich jahling an
das Sonnen-Licht, so werden sie den Herbst
über fein gesund bleiben und wohl singe».
Mittlerweile man die Gesang - Vögel auf
dem Herde braucht, soll man ihnen «llezeit
am dritten Tage gar klein gehackte hart ge¬
sottene Ever nebst ei» wenig geflossenem
Jucker, oder klein gehackten Zirbel-Nüssen
(Pinien) auf ihr Geäse, auch zum öfftern fri¬
sche Hüner-Därme geben. Von untereinan¬
der gehackten Eyern, Petersilien und Man¬
gold singen sie dest« besser, und solche dabey
tu erhalten, giebt man ihnen bisweilen un-
ler ihr Geäse ein wenig Rüben - Saamen,
Uild sünff oder sechs Senff-Köüilein, Wenn
die Lock-Vögel erblinde» wollen, giebt man
ihnen Wasser, welches in einem Topffe mit
Küh-Koth und Schöllkraut wohl durch ein¬
ander gerühret, und, nachdem es eine Zeit¬
lang gestanden, und sich das Dicke an dem

köchsr Löffel-Kraut i6x»

Boden gesetzet, von demselben abgegossen wor¬
den, zu trincken; oder menget ihr ordentli¬
ches Trinck-Wasser mit klein geschabter Vene-
bischerSeiffe, odermit Mangold Safft; mg«
«liebt ihnen auch Melonen-Kerne zwey oder

drey Tage zu fressen, sie vor Augen-Weh zu
verwahren.

Löcher zu denen Bäumen, so verpflantzet
werden sollen, siehe Z)aum-Löcher.

Löffel, heißt dasjenige bekannte Instru¬
ment, womit man insgemein etwas Suppe
oder Brühe.aus einer Schüssel, einem Topss
oder anderm Geschirr auszuschöpffen pfleget.
Es bestehet dasselbe demnach aus einer run¬
den oder länglicht - runden Vertieffnng, die
mit einem proportivnirlichen Stiel versehen,
dessen Grösse, wie auch die Materie, dasm
es verfertiget, wird »ach dem Gebrauch einge¬
richtet, den» es giebtEß-Löffel,Koch-Löffel,
Faum-Löffel,Rühr-Löffel u. s- f. von Vene»
allen gehörigen Orts die Beschreibung zu fin¬
den. Die Eß-Löffel werden inSgemem von
Silber, Printz-Metall, Zinn, Blech, u, d. gl.
gemacht, und pfleget man unter so vielen gar
fein fafoiittten wohl zuweilen die von der er¬
sten Art also zuzurichten, daß sie sich mit dem
oberen Theil herum schlagen und zusammen
legen lassen, so man Einleg,Löffel zu nennen
pfleget.

Löffel, werden bey der Iägerey die Hasen-
Ohren aenennet.

Löffcl-,L>lcch, ist ein ablang- viereckiztes mit
grossen Löchern ausgeschlagenes Blech, worein
dieKvch oder Ruhr Löffel ui derKüchegehan-
gen werden.

Löffel- Gans, ist ein an den Engellandl-
schen Küsten sich häufig aufhaltender Meer-
Vogel , der nicht gar so groß als eine Gans,
einen HalS und Feder» wie ei» Schwan,
und eine» Schnabel gleich einem Löffel
hat, die Füsse gleichen an Höhe des Rei-
gers seine»; beydes der Schnabel und die
Fusse sind schwartz. Das Fleisch von.dieseA
Thiere wird mit unter die Lecker-Bißgen ge-
zählet.

Löffel-Rr-aut, -st ein heilsames Krmt,
welches immer grün ist, und so wohl in der
Küche unter den Kräuter - Salat, zu Sal-
sen, ingleichen zu einem Kräuter-Wem ge¬
braucht wird, als auch in der Artzney seines
trefflichen Nutzen hat. Es treibet aus seiner
Wurtzel grüne safftige und bey nahe runve
Blätter, welche an ohngefehr funff Fmger
langen Stielen hangen, und etwas holn w>t
die Schale von einem Löffel sind; das^M
ländische Löffel - Rraut aber hat platte Bla^
ter. Aus eben solcher Wurtzel steigen au<?
viele wincklichte, ohngesehr einer halben ^
len lange, rörhlichte, mit vielen Zweigen ve-
setzte schwache Stengel i» die Hohe, wo»»
kleine länalichte Blätter ohne Stiele wackM'
Seine Blüthen sind weiß, und aus vier u°er-
Creutze stehenden Blättern zusammen gejcß'
denen ein kieiner rother runolicher saamen >
runden Hülsen folget. Die Wurtzel ist we °.'
licht, kleii, und gerade. Das gantze
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hareineifscharffenGeschmackund einen durch¬
dringenden Geruch. In Holland, Engelland,
Dänemarck, und ander» Nordischen Provin¬
ziell/ wachset es wild/ bey uns aber wird es in
den Märten aus dem Gaamen erzeuget. Man
säet denselben alsobald im Frühling im wach¬
senden Monden in etwas schattichtes, feucht-
und luckeres Eidreich; wiewohl man ihn auch
im Herbst, etwa gegen Michaelis säen, und also
denselben im Frühling desto eher haben und ge¬
brauchen kan. Der Saame lieget etwas lange,
ehe er aufgehet. Die jungen Wantzen werden
von den Erdflöhen sehr angesochten: solche zu
vertreiben, soll man Aus aus dem Schornstein
in Wasser rühren, und die Pfläntzlein etliche
Abende nach der Sonnen-ünrerganzdamit
begiessen. Wenn man die jungen Pflantzen an
derweit wieder in ein gutes/ mürbes, feuchtes
und fettes Erdreich allemahl einen halben
Schuh weit von einander verpsianket, so wird
es um ein gut Theil schöner und volliaer. Es
blühet im April, May undJunio, bringt aber
erstlich im folgenden Jahre seinen Saame»,
welcher sich nur ein Jahr hält, und wenn er
älter wird/ nicht aufgehet, dahero man alle
^ahre etwas von dergleichen Saamen zum
Säen aufbehalten muß. Es eröffnet, reiniget
und treibet aus, widerstehet der Faulung, und
zertheilet die bösen Feuchtigkeiten, dienet wi¬
der die Verstopffung des Milkcs und Gekrö¬
ses, ingleichen wider die Mund-Fäuleund
den Scharbock, dahero es auch Scharbocks¬
kraut oder Scharbocks Heil genennetwird.
In allen diesen Zustanden ioll man die Blätter
frisch und grün gebrauchen. Man nimmt sie,
wie obgedacht, mit unter den Kräuter-Salat,
oderisset sie grün auf-Butter: Brot, oder legt
sie in Wein oder Bier, und trincket davon; so
pilegt man auch den bekannten Löffel Rraur-
Drantewein davon anzusehen. In denen
Apothecken wird ein Wasser, Spiritus/ Latwer¬
ge und Oel davon bereitet/ welche wider obige
Kranckheiten sehr Heilsamiich zu aebrauchen
sind. Aeusserlich kommt es zu den Bäder« und
Gurgel-Wassern.Der

Löffel-Rraut-N?ein,wird aus zweyerley
Art gemacht. Erstlich/ daß er nicht verziere,
füllet man ei» reines Fäiilein mit auserlesenen
saubern Blättern dieses Krautes bis an die
Helste, und denn vollends mit frischem erst von
der Presse laussenden Most an, und verspun¬
det es wohl; dieser Wein wird in kurtzer Zeit,
wenn man recht damit umgegangen, klar, roth
m>d sehr süß, auch an, Geschmackfast dem
«panischen Wein gleich werden, und doch
des Krautes Geschmack, dem Mund aber
nicht unangenehm von sich geben. Will man
ihn aber zum andern haben, daß er vergiere,
darff man in ein Fäßlein, darinnen Most zu
vergahren anfängt / etwas weniger Löffel-
^kaut-BIakter legen. Dieser Wein wird zwar
nicht so wohl geschmack als der erste/ aber wi¬
der die scharbvckische Kranckheiten sehr kräf¬
tig seyn.

Lösen, sagt man von dem Wildpret, wenn es
s'ch erleichtert. Z. E. der Hirsch hat geiöset,

Lösung kvwe
das ist, seine Nothdurft gethan. Daher auchdie

Lösung oder das Gelooß/ ein Iäger-l'-r.
mmus, und Heisset so viel/ als der Koth oder
Mist wilderThiere.Aus solchem pflegen die
Jäger sowohl als aus der Fährte das Wild z»
erkennen. Die Losung eines Bären siehet
meistentheils/ wie ein von Ameisen zusammen
gedruckter Ballen aus, weil er die Ameisen
überall hervor suchet und gleichsam an stat ei- 5
»er Würtze genicsset. Die Lösung eines Hir¬
sches zur Hirsch-Feist-Zeit, im Sommer ist
flach und breit, als ein zwey Groschen-Stücke;
hänget schleimigt an einander, wie eine Wein-
Traube. Je feister der Hirsch, ieschleimigter
ist feine Lösung, und glänyet, wie Oel an der
Sonnen, im Winter aber ist sie gedrungener,
schwärtzerund rundeckigter; des wildes Lö¬
sung aber ist kleiner und am Ende spitzig; ver¬
zettelt solches, als einen zerrissenen Rosen-
Krantz, und lässet die Lorbeer,, zerstreuet hin
und her fallen, wie die Ziegen; und was das
Wildpret gutes und böses, verdaulich und un¬
verdauliches genossen,undimMagen undWanst
gehabt, wird man finden. Doch ist des Tages-
Lösung besser verdauet, als die Nacht-Lösung.
DieLösung eines wilden Schweins, wenn es
in der Feiste-und Mast Zeit, ist schleimig bey¬
sammen, und vom starcken Geruch, im Som¬
mer von Früchten, als ein Tann-Zapssen ge-
drungen; der Dachen Lösung ist kleck-weise,
jedoch auch unterschiedlich. Die Lösung des
Hasen ist klein, trocken und eckiqt, der Häsin
Lösung aber grösser, runder und feuchter; wie
denn auch die Lösung des Nlolffes härter und
trockner ist, als der Wölffin. D«r Fuchs le¬
get vor die Röhre eines Dachsen in dessen Ab¬
wesenheit seine Lösung, und verursachet da-
mij, daß der Dachs, sobald er den Gestanck ver-
merckcr, seine Wohnung^>erlasset, welche dar¬
auf von dem Fuchs bezogen wird. Die Vibee
und Fisch-Otter werffen ihre Lösung, so mei¬
stentheils vonKrebs-Schalen undFisch-Schup-
pen bestehet, gemeiniglich auf die Steine.
Die Lösung des Baum-Marders giebt einen
angenehmen Bisam-Geruch von sich.

Löwe, ist dasjenige reißende Thier, welches
sowohl->n dem Majestätischen Ansehen, als an
Großmüthigkeit und Stärcke keinem anderen
etwas nachgiedet, daher man es auch vor den
König aller vierfüßigen wilden Bestien achtet,
wird aber nur am allermeisten in Africa und
Afia erzexget, und von diesen Orten erst zu uns
gebracht. Denenjenigen zu gefalle», welche an
grossen Höfen in Thier-Gräben und Zwingern
Wirtschafft mit diesen Thieren treiben, wol¬
len wir hier einige Anmerckungenmachen, die
sonst eigentlich keinen sonderlichenNutzen bey
«ns haben, und mehr zur Curiosita't dienen/
davon MaN iN
und endlich in Märckleins Thier.Büchern
mehr finden kan. Ein Löwe ist mäßiger Grös¬
se, hat einen dicken breiten Kopff, der an «i-
nem dicken Halse sitzet, welcher von einer lau¬

en zottichten Krause bedecket wird, die noch
her seiner schönen breite» Brist herab ban¬

set,
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aet. Jedoch ist dieses nicht Key denen Löwin¬
nen zusinden. Sein Bauch ist dünne, die Len¬
den derb und starck, der Schwany lang und
dicke, die Fusse sind ihm gespalten, wie denen
Katzen, daher kommen auch seine Jungen
blind auf die Welt: Denn alle Thiere, die
zertheilte Zehen haben, werden blind ge-
bohren. Diese seine Klanen, deren er fünff
an den vordem und vier an den hinter» Füssen
hat, verbirgt er auch !M gehen wiedieKsxen.
Die Schönheit desselben bestehet ha,ptsachlich
in der Brust und vorder» Leib, die Starcke Kcr-
gegen hat er in dem Kopffe und Klauen.^ Das
greulichste an ihm ist das Brüllen. Erschlafft
wie der Hase mit offenen Augen. Des LöweNs
^unge, di- er nur sechs Monat trägt, sind
anfangs gantz ungestalt uns sehr klein, und
hat er deren nicht esst, auch beläufft sich die
Anzahl derselben anfangs auf fünff, und zu¬
letzt, wenn er aufhört zu jungen, beschleust
er mit einem? solche brauchen zwey Monat,
ehe sie aehen lernen. An dem Selmanyc kan
man seken, was er im Sinne führet, denn
ist er erzürnet, so schlagt er mit dem Schwang
auf die Erde, wenn er aber gute» Muths und
besänftiget ist, so schlagt er damit seinen eige¬
nen Rücken. Wenn er nicht erzürnet worden
oder sehr hungrig ist, thut er den Mensche»
so leicht keinen Schaden, sondern lasset sich
von selbigen gank zahm machen, denen Thie¬
ren aber ist er gewohnt sehr hinterlistig nach¬
zustellen ; so bald er nun einen Raub erhalten,
saugt er zuvörderst das Blut aus selbigem,
kommt ihm indessen ein anderer vor, spielet
er diesem eben so mit, und gehet alsdenn erst
wieder zum ersten Raub, um selbigen zu verzeh¬
ren. Er tragt seinen Groll seinem Belei¬
diger lange nach. Die Lösung des Löwens,
welche er aller zwey oder drey Tage giebt, M
wegen seiner hitzigen Natur gantz trocken und
stinckend, dergleichen auch sein Athem und
Urin, bey welchem letzten, wenn er solchen
lauffen lässet, er das hintereBei»,wie einHund,
darzu aufhebet. Sie sauffen sehr wenig, fres¬
sen kein Kraut, ausser wenn sie kranck sind,
sondern Luder, werden sehr alt u. s. f. Eines
Löwen Fleisch wird wegen der so gar hitzigen
Natur und groben Substantz nicht verspeiset:
Das Blut soll wegen seiner Hitze den Dia¬
mant auflösen, und aus seinen harten Kno¬
chen, wie aus Kiesel-Steinen,sich Feuer schla¬
gen lassen. Das Fett dienet wider den Gifft,
die harten Geschwüre zeitig zu machen, und
was damit bestrichen worden, davor sollen al¬
le Thiere, sonderlich aber die Wvlffe und
Schlangen fliehen.

Löwen-Fuß, Güldcn-Gänserich, Sinau,
ist eines der vortrefflichsten Wund-Krauter,welches gerne an grasichten und feuchten Orten
auf Wiesen und Auen wächset, aber auch um
seines Artzney-Gebrauchs Wille», in den Gatten
aus dem Saamen gezogen, oder auch durch Zer¬
reißung der Wurkeln, fortgepflanzt wird. Er
bat eine schwartze, holtzigte Finger-lange Wur¬
zel, welche nach der Qvere in der Erden liegt,
«it vielen Zttieri» betzäW, und eines rauhen

Löwen -Zahn
und bittern Geschmacks ist. Die Blätter stild
breit, rund, und ja neun oder zehen Unter¬
schiede, gleich einem Stern gespalten, bj'n«
gen an langen und rauhen Stielen, und h»»
den das vor andern Blättern besonders, daß
der Thau auch bey Sonnen-Kcheindaraus ste-
hen bleibet. Zwischen denen Blättern wach¬
sen dünne, eines Fusses lange Stänaelei»
Herfür, die sich oben in Keine Zweiglein aus¬
theilen. An den Gipffein derselben erschei¬
nen transchlichte kleine grün-gelbe oder blei¬
che Biümlein. denen folget im Iulio ein
kleiner gelber Saamen, dem Mohn Samen
nicht ungleich. Das von dem Kraut d-Al-
lirte Wasser, heilet alle innerliche Verlegun¬
gen, äusserlich aber die Wunden und Fistel»
damit gewaschen, und mittelst darein genetz¬
ter Tüchlein übergeschlagen, reiniget und
heilet dieselbe. Das pulverisirte Kraut hei¬
let die Darm-Brüche der Kinder, wenn man
es ihnen in dem destillirten Wasser einzuneh¬
men giebt.

Löwen-Maul, siehe Dorant.
Löwen-Zahn, Apsstem-Röhrlein, pfas-

fen-Röhrleinoder Röhrlein-Rraut, ist ein
wildes Heil-Kraut, welches unter dem Grase,
an Wegen, anf Rainen und andern ungebau-
ten Orten wächset, hat eine weisse und schlech»
te mit wenig Jasem behängte Wurtzel, der
Weawart-Wurtzel ähnlich, ausgenommen, daß
sie Milch giebst, auch bitterer uud härter ist.
Im Anfang des Frühlings thun sich die Blät¬
ter hersür, welche anfder Erden liegen, und wie
die Wegwart - Blätter zerspalte» nnd zer¬
schnitten sind. Im Avril schiessen Spannen¬
lange, hole, subtile Rötzrlein oder Stengel
auf, an deren Gipffel ein grünes rundes
Knöpflein stehet, daraus gelbgefüllte Blumen
kommen, diese verwandeln sich hernach in ei¬
nen runden und wollizten pflaumigten Knopf,
dessen Pflaumen alsdenn von der Lufft abqe-
wehet werden, und stehen darauf die weissen
blossen Knöpflein, wie geschorne Mönchs-
Platten. Das gantze Gewächs giebet eine
weisse bittere Milch von sich. D/s Kraut
hat eine Krafft zu reinigen, zu kühlen, zu
trocknen und der Fäule zu widerstehen.Mit
Blumen und Wurkeln in Wasser gesotten, da¬
von getruncken, vertreibet das Jucken derHaut,
die Gelb- und Wassersucht,auch die Fieber, son¬
derlich das dreytägige, treibt den Harn und
lindert die Harn - Winde. Der aus den zer¬
brochenen Stengeln oder Röhrlein dieses
Krautes schwitzende weisse Milch-Safft, zu¬
weilen ein paar Tröpfleinweisin die Außen
gelassen, soll dieselbe» hell machen, und alle
Flecken daraus vertreiben. Aus dem gantzen
Kraut wird ein Wasser distilliret, welches eine
herrliche Arkncy in hitzigen Krancklieiten, Zu¬
bern und Pest, lindert das Seitenstechen, die¬
net äusserlich zu hitzigen und rothen Augen,
benimmt die Finnen im Gesicht, und macht
eine reine Haut, wenn man sich offt damit
wäscht. Die Wurl-el dieses Krauts wird vrn
einigen Augen-^vuryel genennet, weil dleiei-
be, wenn sie i» der Zeit, da die Sonne in ne
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Zungfrau gehet, gegraben worden, emcni
Menschen oder Vieh/ so Flecken in den Augen
hat, andenHalsgehencketwird, dieselben ver¬
treiben ''o!I. Von solcher Krafft und Wirckuua
hat dieses Kraut auch den Nahmen Fell-Rip
bekommen

Lohe, heist ein Unfall, welcher der Gersten
«der auch Waiyen-Schrappe von Mumme,
ner Witterung begegnet, indem die <safft-
Röhrigen derer Blatter verschrnmveln und
der Safft zu stocken ansänget, solchergestalt
«ber dieselben rotligelbigt werden Denn da
sagt man: die Lohe hat hinein geschlagen, weil
man auch die rothgelben obersten Spitzen einer
Feuer -Flamme ebenfalls die Lohe immet,
und wenn selbige in ein siedendes Wasser
schlagen, solches aber räuchericht machen, so
stricht man auch: die Lohe habe hinein ge¬
schlagen.

Lode, Heisset man die von Eichen, Fichten
oder Bircken Bäumen geschälte, und auf de¬
nen sogenannten Lohe Mühlen zu Pulver ge-
stampffte Rinden, welche von denen Lederern
oder Rorhgerbern zu ihrer Haure Gare gebrau¬
chet, nachgehends aber, wenn man sie zwey oder
drey Jahre versiegen lassen, zu einer noch ziem¬
lich guten Feld- und Garten-Düngung oder
aber frisch weg zu Lohe-DaUen. oder Lohe-
Ruchen, und diese, wenn sie an derLufft genug¬
sam ausgetrocknet, zur Feurung angewendet
«erden.

Lohe-Eiche, ist eine Roth - Eiche, welche
man auch die Hasel-Eiche nennet, die an Ei¬
chel-Früchten am ärmsten, dagegen aber viel
Gall-Aepffel, so doch hier zu Lande nicht viel
nutzen, und die Lohe, wovon im vorigen Arti¬
kel gehandelt, als einen Nutzen giebt- Es
muß aber die Schale zur Lohe keinesweges von
stehenden und zum umschlagen noch nicht ge¬
widmeten oder gleichen und schönwüchsichten,
sondern von unartigen und zum Scheiten
zu brauchenden Eichen genommen, abgeschä¬
let, in Bündlein gebunden und verkausset wer¬
den, wen» man nicht seinen Wald durch Lvh-
schalen ruiniren will. Siehe von der Hasel-
Eiche daS Wort Eiche.

Lohe-Fincke, suche Vlut-Fjncke.
Lohn, wird diejenige Bezahlung genennet,

welche der empfähet, so ein gewisses Gewerbe
oderArbeit, zu eines andern Dienst und Nutz
verrichtet hat. Es lässet sich solcher theils nach
der z>eit, theils nach der Arbeit eintheilen, in
Handwercker - Lohn, Tage-Lohn undGefinde-
»ohn, dieses letzte Heisset auch Mieth-L»hn,
und ist vom Mieth-Gelde, welcher Artickel

^«zusehen, unterschieden. Im Artickel vom
Gesinde-Lohn aber wird vonjcnem gehandelt.
Wie nun aber die Arbeit und die darbey ange¬
wandte Bemühung, wie auch die Zeit ungleich
unterjchieden, also wird auch die Belohnung
davor bald erhöhet, bald verringert, zuweilen
p"kget derselbe und sonderlich der Handwer¬
ker-Lohn, auch wohl bey theurem Einkauf der
^Zictualien zu steige»; daß aber Gewissenlese
«ute sich dessen nicht übernehmen dürffen, und
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mehr fordern können, als sie verdienen, s»
wird in einer wohl eingerichteten Poiicey, mei-
stsntheils von der Obrigkeit eine vorge¬
schrieben, wie und auf was Weise iede Arbeit
zu belohnen. N»r wäre zu wünschen, daß man
sich an denen meisten Orten nicht einbildete,
als sey es genug, eine beständige Taxe in de¬
nen Gesetzen von Arbeiter-Handwercker- Bo¬
ten- Fuhr- und Gesinde-Lohn vorzuschreiben.
Denn dergleichen Taxen immer zu halten,
vergönnen d>e Umstände derer Herren und
Arbeiter und Zeiten, sonderlich aber bey de¬
nen letzten, der steigende und fallende Preis
der Nothdurssr des Lebens dererjenigen, wel¬
che arbeiten und dienen, nicht; solcher Ge¬
stalt aber gehöret dieses vielmehr unter die
Special-Pvlicey-Anstatten, welche nach all¬
gemeinen Sätzen in denen Policen-Gesene»
an iedem Ort, in iedem Kreise, Gerichte:e.
und nach allen Uniständen von kalben zu
halben, oder Iahren zu Jahren die Taxen der
Dienste machen, nachdem ma» aus alle»
Ständen die Verständigsten sowohl von de¬
nen, die Arbeit brauchen, als Arbeit thun,
dabey vernommen und gehöret hat, hiernächst
aber weder denen Herren noch Arbeitern ver¬
stattet, diese Taxe zu überschreiten, wohl aber
durch Verträge in besondern Fällen sich auf
was geringeres zu »ergleichen.

Lohn-Schäfer, siehe Schafer.
Lombardische Nüsse, suche Hasel-Nüsse.
Lorbeer-ZZaum, ist ein Baum, welcher in

warmen Ländern wild wächset, bey uns aber
um seines schönen und immer grünen Laubes
willen, in denen Gärten unter den Schirm Ge¬
wächsen gehalten wird: Davon sind »achfol¬
gende Gattungen bekannt. Der
Gemeine Lorbeer-Saum hat länglichte, spi¬
kige, harte, dunckelgrüne, und glatte Blatter,
eines guten Geruchs und scharffen, wiewohl et¬
was bittern Würtz Geschmacks, bringet weiß-
länglichte Blüten, und nach denenselben eine
langlichte Frucht, welche ansänalichgrün ist,
nachgehends aber, wenn sie zur Zeitigung ge¬
langet,/chwartz wird, und den Nahmen Lor¬
beer führet; iedoch bey uns schwerlich zur
Reisse gedeihet. Diese Beere sind bitter von
Geschmack, wohlriechend und führen ein Oel
bey sich, so aus denenselben. wenn sie noch frisch
sind, entweder durch Pressen oder durch Ko¬
chen gebracht, und Lorbeer-Gel, oder insge¬
mein nurLor-Gel genennet wird. Die Beere
dienen wider alle vonKälte einstehende Kranck-

heiten, stärcken das Hirn und die Nerven,
trocknen die Flüsse, eröffnen die Verstopfun¬
gen der Leber, des Riltzes, der Mutter :c, trei¬
ben die Winde,den Schweiß, Harn, Stein und
Grieß, und widerstehen dem Giffr und der
Pestilentz. Die Blätter, welche fast von glei¬
cher Krafft, geben eine sehr gute Brand-Sal¬
be, wenn frisch Schweine-Fett siedend heiß
darüber gegossen wird; frisch aufaelegt, die¬
nen sie wider die Wespen-und Bienen-Stiche,
und mit Gersten - Mehl wider hitzige Ge¬
schwulsten. In Wein gesotten und davon ge-
truncken, vertreibe» sie die Wassersucht und
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kalte Fieber. Das Oel wird nicht nur bey de¬
nen Menschen zu den Gebrechen der Nerven
des Ober-und Unter-Bauchs und der Nieren,
wiver das Sausen und Kiinzen der Ohren, zu
denen vom Schlüge gelähmten Gliedern, und
wider die Hust Schmerzen!e. sondern auch bey
Pferden und Vieh starck gebrauchet, wieivohi
das desrillirle Oei eine viel kräffugere Wirkung
hat- Wenn das Lor Oel oder Lorbeer-Oel ge-
recht, muß es gelbgrün, etwas körnig, dick, hart
und wohlriechend seyn. In der Küche werden
die Lorbeeren wie der ganye Jngber, mir dem
Fleisch gekocht, um demselben u. der Brühe ei
neu angenshmenGeschmack zu geben, die Blät¬
ter aber nicht nur an Fleisch und Fische :u ge-
würtzten Brühen, in die Wiidprets-Pasteren
und vielen ander» Speisen gebraucht, sondern
auch die Trachten aufdenenSchüssel-Rändern
damit garniret. Die Allen haben zu gewisser
Zeit die Blatter ins Feuerzeworffe»! hat es
sehr geknastert, habe» sie eine gute Erndre, wo
aber nicht, eine Theur-ung vermuthet. Der

Dreitblätterige Lorbeer-Baum, ist dem
erstdeschriebenenLorbeer-Bau», in allen gleich,
nm daß er grössere, runde und lichtere Blät¬
ter hat. Er bringt seine weisse Blumen, so ei¬
nen starcke» Geruch von sich geben, und nach
solchen die ordentliche L°»beer Frucht- Die>e
iZ^ume werde» vermehret, theils durch ihre

Frucht, welche, wenn sie annoch frisch ist, in
das Erdreich gestecket wird, oder aber um ein
,uerck!icheS geschwinder durch die aus der
Wuitzel'hervortteibende Brüt, und zwar im
Mertzen oder April, als in welchem der Safft
ausderWurtzel in die Stamme der Baume
wieder hervor qviliet, doch müssen solche Ne¬
ben-oder Brüt-Schößlinge, wenn sie zum
Versetzen taugen sollen, schon eines Daumens
dicke seyn, und wenigstens vier Finger tief in
eine ziemlich fette Erde geseyet werden: Denn
vbschon die Lorbeer- Baume allenthalben leicht
ausschlagen, stehet ihnen dieselve doch am
besten an, und weil sie die Kalte nicht vertra¬
gen können, setzet man sie mit denen Citro¬
nen- und Pvmerantzeii-Baumen zugleich zeit¬
lich in das Gewächs-Haus oder in die Win¬
terung, und um desto leichter hin und her ge¬
bracht zu werden, in grosse mit eisernen Rei¬
fen versehene runde eichene Kübel, oder der¬
gleichen viereckigte Kästen. Sie wollen den
Sommer über öffters fleißig begossen seyn, und
leiden das Garten-Messer nicht gerne, verder¬
ben auch leicht davon, woserne der Schnitt
nicht alsobald mit Baum-Wachs verstrichen
wird. Man kann sie ungemei» schön in Cronen,
Pyramiden, und andere Figuren ziehen, und
werden dergleichen gefunden, die zwantzig,
bis vier und zwantzig und mehr Fuß hoch sind.
Der wilde Lorbeer-Äa»m, hal in der Ju¬

gend breite rundlichre Blätter, welche bey zu¬
nehmendem Alter schmäler werden, und sich ie
länger ie mehr zuspitzen. Auf der rechten Sei¬
ten sind seine Blätter alle glatt, auf der andern
Seiten aber habe» sie gemeiniglich etwas rau¬

hes/ «v» sich die Ader» anfangen. Dieser Baum
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wird durch seine häuffig treibende RebemBrüt
vermehret. Der

Americamsche Lorbeer-Bai,m, ist unter al-
len Lorbeer-Bckumen der stärkste am Stamme
und Aesten. Seine Blätter sind noch ems so
groß als der andern- Er kommt bey uns zur
Kiute, weiche weiß »ndTraubenweise beys^m-

-nsn hängt, treibet aber keine Brüt, undmuß
dahero durch Anhängung der Spalt-Topje ver¬
mehret, im Sommer fleißig begossen, un5des
Äiiiters an einem warmen Orte im GewäcyS-

Hause verwahret werden- Er ist noch ziemlich
rar, und anfänglich, wiewohl irrig,vereinen
Caneel oder Aimmet-Rinden-Baum au«gege-
de» worden. Der
Alcxandrmische Lorbeer-Baun, / ist ei»
holdseliges Gewächse, welches einer Ellen hohe
Stengel treibt, und länglichre, dicke, starck mit
Adern durchlauffene und spikige Blätter hat,
die von einer schönen grünen Farbe, und denen
Lorbeer-Siätteni gleich, als wovon auch dieses
GewächseseinsnNahmen bekommen, aber viel
kleiner sind- Aus den Mi-rten dieser Blätter,
kommt em anderes kleines Blatt von aleicher
Gestalt, wie ein Zünglein hervor. Die Bluten,
welche sehr klein, und wie Schellen wrmiret
sind, Hänsen an kleinen Stielen, und wachsen
unter erstaedachtcn kleinen Blättern oder
Zmuilei» heraus. Nach denenselben folqen
Beere, in Grosse der Kicher-Erbsen, ein wenig
weich, und wenn sie reiff sind, roth, in weichen
ein oder «wen Horn harte Saamen-Körner lie¬
gen- Den Nahmen des Alexandrinischen Lor¬
beer-Baumes führet er daher, weil dessen ehe¬
dem sehr viel um Alexundria gewachsen sey»
solle. Dieses Gewächse wird von denen ab¬
geschnittenen und eingelegten Zweige» ver¬
mehret. Der
Lorbeer Rirsch-Damn oder Rirschei, Lor¬
beer 25aum, ist ein angenehm zu sehendes
Bäumleiu, dessen Blätter denen Lorbeer-vder
vielmehr Citronen-Blättern gleich sehen, am
Rande zerkerbt, glatt, grün, gläntzend, und ei¬
nes etwas bittern zusammenziehenden Ge¬
schmacks sind. Seine Blüte ist sünffblcktte-
rich, weiß und ohne Geruch. Die darauf fol¬
gende Frucht gleichet einer Kirsche, in welcher
ein län i lichter bittrer Saamen in einer beyna¬
he oval-runden, dünnen und mürben Schaale
lieget- Er behält seine grünen Blätter Winter
u. Sommer, blüher ini Iuniv, und wird durch
die Brüt u- Schvsilingeftrtgebracht,kanauch
wohl mit angehängten Spalt-Töpffen vermeh¬
ret und weiter fortgepflanzt werden. Ein paar
Blatterin frischerMilch gekocht, giebt dersel¬
ben einen angenehme Geschmack wie Mandeln,
soll aber die Colie verursachen, an welcher Wir¬
kung iedoch, da man eines andern verstchertist,
billig gezweifelt wird. Diese Blätter zu Pul¬
ver zerrieben, verursache» ein Niesen-

Lorbeer-Rraut, suche Rcllers-Hals.

Lorbeer-Rose, siehe Oleander.

Lor -Oel, wird insgemein das Lorbeer -Oel
genennet, dessen bereits unter demWortLor-'
bcee-SaumiLrwehnung geschehen.
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Lork, ist ei» kleines Gewichte, und der
zwey und dreyßigste Theil eines «ememen
Pfundes, wird wieder in vier Loiiitlem
verkleinert; zwey Loth machen eine Unke,
und vier und zwantzig Loth ein Pfund Apo-
thecker-Gewichte-

Lotterie, ist eine Art der Glucks-Spiele, die
aufs Looß oder'Lsr, wie esHolländisch heißt,an-
kommen, indem dasselbe entscheidet, ob einer
mit seinem Einsat? mehr oder nichts gewinne»
oder den Einsak darzu verliere, solcherge¬
stalt liegt ein Vertrag des Spiels zum Grunde,
da viele entweder eins werden, eineSawe, so
sie durch zusammen geschossenes Geld gemusst,
durch das Looß einem oder etlichen unter sich
zuzi-eionen, oder aber, da viele fehlende und
treffende Loose in einen Kasten oder Glücks-
Topff geworffen, alle Loose gegen ein gewisses
Geld verkaufet, davon dieKosten und anderer'
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Ja
weil er so.chen Geruch siebenmahl i» eine
Tagebelommen und wieder verlieren soll. ^

eö ae.
nennek, und ein sondcrlicherKäse damit berei-

>. cm anderer Unter-
,ch,ed unter dem Lotus gemacht, und der erste
Garten > Lotus genennet, der lange hohle
Stengel, »leleZweiglein,Blätter,so gleich dem
Klee ore» >.mo drey beysammen stehen, und
bleichblaue Blumlsm an einer Aehre hat-
Der andere heiffet der wilde Lotus, welcher
hauffig in Lybien wachsen und einen hohen
Stengel mit vielen Zweigen haben soll, Ver
aber bey uns nicht bekannt. Der wilde
Lotus, so bey uns wächset, ist twiffblätterw
und wirb in den glatten und rauhen unterschie¬
den. Der'dritts wird der AegyptischsLotus
genennet, weicher in Egypten auf denen Fel¬
dern wachset, die der Nilus überschwemmet,

Vortheil vor denLstterie-Herrn abgezogen, und ^eine kleine weisse Blume wie eine Litte hat, bis
durch die Mler.so man Nieten nennet, gewon-,mit Aufgang der Sonnen sick öffnet, mit dem
neu, das übrige nach verschiedenen großen und!Untergehen wieder zuschliesset, und einenKörff
kleine» Looftn, so da Treffer heissen, unter diejbedecket, der wie ein Mahn-Kopff aussiehet,
Käuffer »ach dem Loose denenjenizen zugeeig-lllttd einen Saamen enthält, so dem Hirse»
vet werden, dessen Nummer und ein Treffcrj gleichet. Auf Sie Nacht neiget sich die'BZu-
zusammen heraus kommt. Diese Beschrei-!me in das Wasser, und komnit mit dem Son-
bung ist genug allhier, überhaupt davon einen!nenschein wieder hervor. Die Wurtzel ist

die Stadt-wirtschafftlichen Geschäffte, sonder- Brots daraus gemacht,
lich zum Handel und Geld-Verkehr, ja unter! Lotus-Baum,Zürgel-Baum ist einBaüm^
die ausserordentlichen Mittel eines .Staats^welcher in Syrien undAfriea,auch an einige»
oder einer Stadt, Commun» Kirche, Waysen-Orten in Italien und Franckreich gefunden,
Hauses, ,vionr!s I,!ersiis ?e. gehöret, von Aus-!bey uns aber in den Garten gezogenwird. Er
und Inländischen ohne Beschwerde des Lan-!wird ziemlich starck, bekommt viele Aeste, und
des oder dererMeder einer c^ommun aufeiu- ist mit einerglatten, grünlich-blauen Rinde be¬
mahl eine grosse Summe Geld zu wichtigen ^deckt. GeineBlätter sind fast wie die Rüsterlu
Auszaben zu erlangen, davon z.E. der Staat^Blätter anzusehen, aber länger und spikiger,
einen ziemlichen Theil durch die Hoffnung de- l»?en grün und unten weißlicht, rauh uiid am
m Käuffer, um mit wenigen viel zu gewinnen,! Rande gekerbt. Seine Blüthen bestehen aus
vermittelst des Abzugs vor allerhand Mühe,^fünff Rosen-förmig zusammen gefegten Blat-
liiliquo, Koken, ingleichen durch die Ersparung >lern, denen runde Beere an langenStielcli.wie
der Interessen :e. ziehet. Das übrige abc?!kleine Kirsche» folgen, welche anfänglich grün
erji nach guter Gelegenheit derer dazu gewid¬
meten öffentlichen und nach und nach erst ein¬
gehenden Einkünffte bezahlet. Es ist also die¬
se Veranstaltung einer Lotterie entweder eine
öffentliche oder l>»vzr-Anstalr.Sie ist ent¬
weder billig oder gewinnsüchtig und derglei¬
chen. Es haben viele dagegen und viele da¬
für geschrieben. Der Herr Cankler von Lu¬
dewig sel. gehöret unter die ersten, Marper-
M unter ^ ^s Vhiloso-
philche i^xicon davon nachschlagen. Ein Wirt
muß sich dabey in acht nehmen, »äß er nicht
tinvermerckt durch dieses öffentliche Spie¬
len der Natiouen in eine sündliche und
gefährliche Sxielsucht verfällt.

Lotus, ist ein Kraut, so bey uns in den Gär¬
ren unter den zaserigen Sommer-Gewächsen
gehalten wird, und ist der Lybische mit runden
A'unen, oder der rothblühendemit eckigten
S choten, oder der fünffblätterize mit Blasen,
^r Heisset auch wohlriechender Älee, wegen
semes lieblichen Geruchs, und HiebenAezeit,
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sind, hernach gelb, serner roth und endlich
schwarv werden. Dieselben haben einen süsseii
und lieblichen Geschmack,und so wohl als' die
Blätter eine zusammenziehende und stopffende
Krafft. Dahero sie auch in allerhand Bauch-
und Blut-Flüssen nüklich zu gebrauchen sind.
Der aus der Frucht gepreßte Wein ist sehr süsse
und angenehm zu trincken? wiewohl solcher i»
unsern Landen, da die Fruchte nicht reiff wer¬
den, nicht zu bekommen ist. Das Holk ist dauer--
hafft, und werden daraus gute Pseiffen,Flöten,.
Schalmeyen und dergleichen gemacht. Er
wird aus seinem Saamen, den man aus den
mittägigen Ländern zu uns bringt, und imAprii
oderMa>o in einen mit guter ^rde gefüllte»
Tovff stecket, fortgepflanzet.Wenn er einmahl
groß ist/kan er dieKälle.wohlverträgen,aber
so lang er noch schwach ist, muß er beygesekek
werdeit,

> snche Aoffer-Garn.
Luchs, ist ei» wildes reiffeildes Thier,grösser

als eine Kaye> demiEiMschM ^ iinKlsE
Hhh ter?



Luchs
lern auf die Bäume, und sonst«! in vielen Stü¬
cken hat, aber kleiner als ei» Tieger, hat einen
gelinden li>t-zelben Bala mir rotylichten Fle¬
cken gespreuger, einen weiffen Bauch? einen
Bart von w-isseil harten Haare» ums Maul,
wie eine Katze und ein starckes Gebiß. Seine
Ohren sind dreyeckig!, auswendig mir schwart?-
Uchen Haare» bewachsen, die Klauen, deren es
an den Vorder-Läussten fünff, an den Hinter-
Lanffte» aber nur vier hat, scharff, krunini und
spikiq, welche er ausser im Fana?» und Klettern
meistens einaczvacn Hai. ÄerSchwanl? ist kuri-,
gleich dicke, am Ende schwär», und kan von dem
Luchsen krumm getragen werden. Er hat unter
allen Thieren das schärssste Gesicht, und wenn
er aus dem Finster» siehet, sehen seine Augen
M»k feurig. Seine Spur iß als einer Katze,
und'die Grösse als eines Jagd-Hundes. Die
Luchsin ist kleiner als der Luchs,'und nicht so
schon als derselbe, wiewohl es in denen steinfel-
siate» Gebirgen eine weit schönere und spieg¬
lichtere Art von Luchsen giebt, als die in denen
ebenen grossen Waidern wohnen. Sie halten
sich ausser selchen Wildnisse» sonste» nirgends
auf, daher» es auch kommt, daß er nur in denen
grossen Gebirge» und hohe» Wäldern, wiewohl
nuey Ziemlich selten gefangen wird. Ihre Rantz-
«derBrunjst-Ieitist im Februario, und träget
alsdenn dieLirchsin gleich einer Kake ausneun
Wochen, welche hierauf ihre Jungen, und zwar
mehrentheiisdrey, selten viere, imMonatMay
zwischen Ostern undPsinastciiin Felsen, Höh
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so viel Schaden als ein Wolff, suchet denN»
auch nicht über ein oder zrremnahl, und ;w«r
die ersteNackt,und istihindaheromitdem^i'
sen beym Risse nicht sowohl, wie dem Mlffe
beyzukomme», weshalber er auch vor schäui-
cher als icner gehalten wird, weil er immer fri¬
sche» Fraß haben muß; jedoch ist der Luchs
(weil er, wenn er sich einmahl gestecket, em
und fester: als der Wolffhälr) auch ehe zu krcis-
sen,dasist, zu umziehen,une wird aiit ^eiii klei¬
nen Zeuge,gleich jenem,aemeiniglich geftmien.
Es fermiret derselbe seinen Tritt gleich einer
Katzen, nur daß er ungleich grösser clsemKa-
«en-Tritt ist, fast wie eine Wo!ffs-S?ur, schrei¬
tet auch so weit weg, er schreitet aber doch
eurat wie ein Wolss ünd sind m feinen Tritten,
wenn er bey wenigem Schnee die Ballen an¬
tritt, in jede», Tritte die vördereäusserstem
beyde» mirlernKlaum jedesmahl kürtzer md
kleiner als die inwendige. Sonsten wollen ei¬
nige erfahrne Weyd-Leute behaupten, daß es
zweyeriei) Arten der Luchsen gebe, nemlichAa-
zeu-Lnchse und A,ilbrr- Luchse. Die Ra-
;cn-^üchse sollen meistens in Stein-selsigte»
hohen Klippen und Gebirgen sich befinde», de¬
ren Balg von weichen, gelinden, licht-gelbe»

gegen, welche in grossen ebenen Wäldern, wo
keine Gebirge sind, sich aufhielten, hätten nicht
so schöneFarbe,auch »ich: so vielHaareals jene,

je» und Klippen seket. Die Junge» sind an-hatten auch gleich deiienselben Katzen-Kopsse
fana.> weiß, und neun Tage bimd, werden über mir hoben fpitzige» Ohren, fehen aber wie cni
imWachstn bald gelber, und bleiben dieMän»-!gefaIIe»e Kälber, falbicht,Ziegel-roth,mitweis-
lei» allezeit weisser als die Weiblei». Die Messen Flecken, geschlanck und hochbeinigt. Die
ziehet ihre Iunaen mit ihrerMilch auf so lange, iKlauen, sonderlich die ihnen,weil sie noch leben,
bis sie sich selbsten mit Schnecken,Fröschen und!abgezwicket werden, sind in der Arkne? zu vie-
de; gleichen-Uigezieser äne» und ernähren kön-!lm Sachen dienlich: Wenn die Pferde den
ueu. Sie bringet ihnen zu Zeiten eine» grossensAug-Srall haben, oder Feile über ihre Augen
Vogel, oder jungen Hasen, und wenn sie grösseribekommen, werden sie mir grossem Nutzen da-
worden, ein junqes Reh oder Wild-Kalb, wel-iinir gerissen. Man pflegt sie auch in Silber ober
che« ke, wenn die Jungen herzu springen, los-!Gold einzufassen,und für denKrampff anzuhcn-
lasse», damit sie es würgen und desto begieriger" "
werde», selbst nachzuschleichen und aus den
Raub loszugehen. Wen» sie erwachse»,krieche»
sie auf eine» Baum, seken sich auf einen Ast,
und passen aus, wo das Wildpret wechselt, und
so eines vorbey gebet, springen sie ihme ge¬
schwind auf de» Rucken, halte» sich feste mit
ihre»Klauen, beisse» es in das Genicke, würgen
solches so lange, und saugen das Blut aus, das

kein die gröste Klaue auf dem vorder» rech¬
ten Fuß soll auch für die fallende Sucht hel¬
fe». Sein Balg wird i» imfer» Länder» zur
eines von denen schönsten und lhemMll
Futtern gehalten. , ,, ^

Luchs-Stein, oder Schoß-Stei»/istcal
Stein Fingers-dicke und lanq, gehet wie em
Pfeil fpinia zu, und hat von t-er Seite herunrer
einen ^palt, ist harr und bisweile» mit enicw

Thier laune, wie es wolle, bis es umfället. EimMetalt Schanin überzoaen. Sonst aber Hai
Hirich kan den Luchs nicht leichre abstreiffen,^iiaii vielerley Arten aii Farben, dunckel, durch-
weil das Geweyh, dahinter er utzet, demselben sichtig und so sort.
vor dem Abstreiffen der Aeste und Sträucher Luder, heißt zwar sonsten insgemei
im Wege. Hingegen wird selbiger noch eher storbene Aas vom Vieh; bey der Iäglvon dem Thiere, am besten aber von den wilden
Schweinen, wenn sie mit grosser Ungestümig-
keit durch die dicken Sträucher fahren, abge¬
strichen. Weil aber die Schäden oder die Wun-

sgemeiii dasge-
zägereyiibK

den dem Wildpret von oben einwärts gehen, so
heilen sie schwerlich, sonderlich in der Wärme
desSommers.kErfänger seinen Riß insgemein
am besten Wildpret, als aus Zimmel, Keulen
«der imDümien an,doch thut er daran nichtigen. Also wird derWolff durch dasA«

wird insonderheit dasjenigedarunter verjW-
dcn, womit ein wildes reissendes Thierde»/ womit ei» wildes reissendes Z. ^
gelocket wird, damit es desto besser und detiv^
mer gefangen oder geschossen werden uiM'
hiervon entspringet das Wort . ^

Ludern, welches so viel Heisset, alS etM-
starck-ricchendes an einen aewissen vrt u'>! -
ein wildes Thier damit aiizttlocten u»d zuaen AI,'» durcL)

rvdte«



,-ar Luder-Pla« Suss t ^

rvvren Pferdes, der Fuchs durch weisscs i»
Schweiü- Ferr geröstetes Brot, pder durch ei¬
nen gebratenen He^»g ». geludert. Ludern
beisser auch insonderbeitbev derFalckiicre» ei
lien Falcken mit Werffuog des A>srl«ies oder
Feder-Spiels, so v«n einigen Luder genannt
wird, oder durch Scdwmqimg eines Hand.icyu-
hes zu sich locken. Ludern heißt endlich uber-
»aupr ein ivükes, sauisches, ttederlicycs nnd
wol'.ästiges Leben sichren, dadurch man sem
Gut und seine Gesundheit verichwendet, ver¬
derbet und verluderr. .

Luder -Pla«;,ist eine Grube am einem Hu-
man dieFüchse oderWvlffe mit Luder

!'« kirrer oder ludert, und sie allda todt «chiesset.
Luffr, ist ein leichter, dünner, fiußiger und

durchstchtiaerCörper, welcher die ausErde und
Wasser bestehende Erd-Kuael, so,wie das Was-

'!«? str die Erde umgieber, und allen Raum,der von
iU' andern Cörpern verlassen wird, erfüllet, auch
>' i,i denen iebendiaen Cvrpern den Odem erhalt,
' und von denen alten Natvrkündigern unter ih-

H.' re vier Elemente gezähler worden. Jedoch
" die Weltweisen begreifen auch vffters darunter

k.'in siunlichee, sondern unsichtbares Zeug, so
sie eigentlich das Element der Luffr nennen,
und solches von der corperiichcn Luffr, wovon
Misere srwc>ss>Ka-rL Luftt- Kreis, der

- die Erde umaiebet nnd mit vielen irdischen
Theilen und Dünsten vermischet ist,unterschie¬
den. Die Lufft ist eines von den notbwen-
digsten und unentbehrlichen Stücken, so zurEr-
haltung der Gesundheit dienen, überdem
aber eine Sache.in so ferne man dadurch unsere
Erden-Lufft verstehet, um deren Cigenschaff-

^ rm.Wirckungen und Veränderungen sich ein
Land-und Stadt Wirr in Ansehung seiner
»irrschafftlichen Geschaffte und ihrer Ob>eere
sehr sorgfältig bekümmern, sie untersuchen
iiiid beurrheilen -nuß. Dazu gehören nicht
mir maiicherlen Erfahrungen, Annierclungen

, und so wohl künstliche als gemeine Versuche,
sondern auch viele allgemeine und schon aus-

. aeniachte Säl-e in der Natur-Lebre. Denn
die Luffr verhalt sich verschieden zur Erde, zu

, denen Pflanzen, Matrern, Blüren, fruchte»,
Saamen, Kraulern, Blunien, zum Viek und

- zu mancherley Waaren, Werckzeuzen, natür-
iichcn und zubereiteten, flüßigen und festen

" Corxern, sonderlich aber zum Fleisch, Obst,
, Milch, Bier und Wein. )g das meiste, was
. man von Wetter, dessen Veränderungen, Zu-
. stand und Wirckunaen in der Wirrschafft wis-
.< sen muß, konimt auf dieErkänntniß derLufft

an. liiberdiß all;« aber yar sie ein gairtz be
sonderes Verhältniß zu unserm Körper. Es

< Ware zu ipünschen, daß man eine pk/k-n-

^--»oomische imters«ch«yq der Lufft hätte.
Denn die gemeinen Natur-Lehren uuoVersu-

>' «yederGelchrten --it derLufft sind alle zu sxecu-
lativisch und entfernet von denen mißlichen

- fingen dieser wichtigen Sache in der Wirk
Ichafft. Daher folche'ssnderlich ein ungelehe-

' terHaus-Wirt »iwr recht oder garnicht ver-
Keheti und nutzen ran. Hier kan nichts mehrals etwas von denen all«gemeinsten und aller-

ff t l

nöthigsten Änmerckungcn berühret werden.
z.E. ae-unde Luffr ist leichtlich zu erkennen,

wenn ne rein ohne Wolcken, klar ohne Dün¬
ne, und hrll ohne Nrbel ist; wenn sie ohne
^tnrm-Wind, mehr von Nord-Ost-unc> Ost-
als von ^>id-Winden bewehet wird, sonder¬
lich, wenn >,e von frischen Gebirge» nnd
>.valcern^, nicht von Mvrästen und schlam-
Migten ^een herrühret, auch wo die trübe
und dunstige Lufft von dem Söiinenschei»
kan durchlautert und gereiniget, und die schäd¬
lichen Nebel und Dunste verzehret werden; da¬
her» auch die Zimmer, so gegen Osten und
Nord-Osten stehen, die allergesündesten,
hingegen die Gemächer, so gegen Moräste,
Misthaufen, oder enge finstere Schlippen
nnd Gäßlein gehen, zu meiden, oder doch die
Fenster nicht leichte zu eröffnen sind, bevor-
aus, wenn reuchtes, trübes, neblichtes Wet¬
ter darzu kommt. Aus fairer Luffr soll man
nicht gähe in eine warme Stube, oder von
dieser in die Kälte gehen, Massen der Narnr
eine jählinze Veränderung der Lufft sehr
nachtheilig ist. Von der Lufft hat man sol-
gende Witterungs-Vermuthungen: Reinere
und klarere Luffr um die Svixen hvhur Ber¬
ge zeiget gemeinialich schön Wetter an. Wenn
die Luffr ,o düm>e und rein ist, daß man auf
ebenem Felde sehr weit um sich sehen kan,
so bedeutet es Nord-oder Mitternachts-Wind.
Wenn die Dinge, die man in der Ferne sie¬
het , grösser und dicker als sonst gewöhnlich
erscheinen, und das Gesichte gleichwohl dar¬
an keine Ursache ist, vermythet man Süd-
Wind und Regen. Wenn man das Glocken-

Laute» und anderes Getvne, zum Exempel
das Pochen von Hammer- Wercken und
Stampff-Mühlen, das Bellen der Hunde,
Schlesien und dergleichen aus der Ferne durch
die Lufft leicht Hörer, so ist eine solche Wit¬
terung zu vermuthen, dergleichen die Winde,
so von dorther wehen, zu bringen pflegen.
Wenn sich die Sceärffe der Luffr mildert,
und der Wind sich nach einem andern Orte
wendet, so mag man Regen ober Schnee ge¬
wartig seyn. Wenn die Luffr meist überall
röthlicht ist. doch vhne dicke Wolcken, so
drohet sie mir Wind und Sturm. Kalte
Luffr mit duiickel-grauen Wolcken, und wenig
Frost, verursachet allermeist im Ansang des
Frühlings und Herbstes Hagel. Ein lichter
Schein oder Klarheit, welche sich zuweilen
im nassen Wetter gegen Norden anhebet, ist
ein Zeichen, daß dieselbe Feuchtigkeit sich in
ein klar Wetter verändern wird, - ob schon
gegen Mittag zu Wolcken stehen. Die Lufft
ist schwerer, so es heil Wetter ist, leichternder,
so es dunckei und neblicht, auch windig, und
der Himmel mit Schnee überzogen ist. In
dein vorigen 5ec,!io hat man erfunden, die
Schwere und Leichte der Lufft durch die so¬
genannten »:.ir<>m>-r!'Z, die Warme und Kälte
derselben durch , und endlich
ihre Trockene und Feuchte durch t!v<zrom-cril
zu erforschen; von welchen allen an gehöri¬
gem Orte ein mehrers.

Hhh - Luffr-
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Schnee, Reiffu. s.sTbäA^j6uK-Brunn/ ist eine curieuse Erfindung, Thau, Hagel

fin einem trockenen dü'rren Orte, wo keine Feuer, welcher Arr die so genannte« Klich-
O.velle oder Wasser-Ader ist', sonderlich un ter, der Drache, leckende Feuer,"Feuer-
Sommer, eine «rosse Lvantität der Lufft in! Scheine, Srrayle, Blitz, Donner, fallende
Wasser zu verwandeln, und dadurch einem
Haus-Wirt für sich und die Seinigen genug¬
sam gesundes und reines Wasser zu verschaf¬
fen. Dieser Brunn, welcher ein trefflicher
Vorrheil ist, weil er in der grvsten Sommer-

Hike und Ermangelung des Regent wenn
bisweilen andere Brunnen und Cister-

sien austrocknen, am allermeisten Wasser
giebt, wird, wie solches i,u»>s in
seinem piodromo 5»I. betreibet,
und davon er das selbst gesehen,
und des Wassers vieimahlen aetruncken zu
haben, ausdrücklich gedencker, also verferti¬
get- : Man muß einen Ort crwehlen, der^ge-
gen Mittag siehet, tvenn es an einem Hügel
oder Berge seyn könte^ wäre es desto besser.
Daselbst muß man unter der Erden ein gros¬
ses Gewölk oder Kammer ausgraben, so im»
xin Einiges nicht gar grosses geUn Mittag
gewandtes Lnsst-Loch l-aben darssz das Ge¬
wölbe muß nicht zu nahe an der Lltffr, son¬
dern erstlich mit eine«;. Graben oder Canai,
dep sunff oder sechs Ellen lang, und gegen
dem Gewölbe immerdar etwas eingezogener

Sterne >1. d. gl. bald aus Winde bestehe»,
Der bey vielen Fällen das seinige mit bey¬
traget ? und denn in scheinbare, welche das¬
jenige Wesen nicht sind, davor man sie ab»
dych anfielet, als da ist der Reaen-Boaen,
der Ring mn den Mond und die Sonne,' die
Nebcn-^onnen und Neben-Monden, dieOeff-
nungen des Himmels und was dergleichen
mehr. Alle diese Zeichen haben ihren Ur¬
sprung von denAnsdünstunaen der Erbe,wel¬
che vermittelst der Sonnen - Hitze von dar in
der Hohe gezogen, und in der Lufft aus diese
und jene. Art vollends zubereitet werden, da¬
von hin und wieder an seinem Orte weit-
läuffciger gehandelt worden.

Lütken-Neye, siehe La»sch-L"leye.
Li-ffren, (d:e Bäume liissien) ist ein Gar¬

ten-tt-rmwus, unö heisfet im derbste das über
den Wurzeln der Obst-Baume, um die
Stämme befindliche Erdreich aufgraben, da¬
mit das Nege-l-und Schnee-Wasser den Win,
ter durch desto besser zu den Wursteln eindrin¬
gen könne z welches aber nur bey einen- von
Natur trockenen und dürren Boden beobach,

lind enger wird, dessen Mund-Loch auch über!tet, das Loch im Winter mit Stroh bedecket,
anderthalb oder zwey Ellen nicht breit seyn! und im Früh - Jahr wieder mit guter Erde,
darff, versehen seyn. Inwendig nun ist das!Schlamm oder Gassen-Koch angefüllet wer-
Gewslbe; je «rösser solches ist, je mehr Was-den muß. Man kan auch dergleichen Locher
ser es giebt. Besiehe 'Isb. v tix. 9. Uno!in fruchtbarem oder starck anogesogenem
gus diese Weise wird die Lnffr, die von Mit-,Erdrk!ich mit Dünger beschütten, und die aus¬
tag her, durch d5s Mund - Loch und den Ca->gcgrabene, oder andere und gute Erde, oben
im ^ « warm und dünn gemacht , ein- wieder daraus werffen.
dringet, in dem Gewölbe oder der Kammer! Lüge», ist die schändliche Gewohnheit, da
f. von der unterirdischen Kälte condensiret,!ma!! anders zu reden xflezt, als cs dieWahr-
haß sie sich im runden Gewölbe allenthalben heit erfordert, wodurch offters des Nächsten
Tropffenweife anleget, und zu Wasser wird,!Schade befördert wjrd, d" denn solches ««-

also, daß man alle Tage viele Eimer Wassersjter die recht straffbaren Laster zu zehlen. Wie
0 bis k gehende Rohren haben lnun lugenhafftes Gesinde in einer Haushal-dnrch die von u

kan. Je hiinger nun die Lufft von denStrah-!
sen der Sonnen entzündet wird, je mehr
Wasser, nach der Proportion der Grosse des
Gewölbes , man davon genießet; und damit
die Kalte der Kammer oder des Gewölbes
desto grösser sey, muß solche etwas tiess in
dem Berge, und wie obgedacht, von dem
oussern Mund - Loch ziemlich entfernet seyn.
Desto mehr aber dieses zu befördern, kan man
das Gewölbe um und um mit kalten und
feuchten Steinen, die alle seuchteDünste ger¬
ne an sich ziehen, und sonderlich den Boden
l> mir dergleichen Steinen wokl pflastern
lassen , (wie man in den Cisternen zu thu«
xsiegxt) Painit das Wasserdicht in die Erden
kinsinckcn und sich verlieren möge.
' Lussr- Maly, siehe Maln.

LuK-Schiesse»/ suche Fwg.Schiessen.
Lufft-Zeichen, heissen alle die Veränderun¬

gen, welche durch^die Wirckung der N-tur
sich in die Lufft über der Erden offters er¬
eignen. Man theilet sie ein in wahrkaff-
tigc, welche neMiich wirckuch bald aus Was¬
ser, Yerz'achen Woicken, Nchel; Men,

tung gan» und gar nichts nuker, so ist mch
weniger einem rechtschaffenen Haus - Vater
selbst anständig dergleichen auszuüben, weil
gegen einen lägenhaffcen Menschen alles Ver¬
trauen von anderen ausaehaben wird, indem
man nicht wissen kan, wenn cs ihm ein Ernst
wahr zu reden.

Lünne oder Limr-e, siehe Deck-.ÄiWne.
Lulch, T>espe, Taub-^c-i-n, ist ein lst>-

kraut, welches auf denen Aeckern mit dem
Weinen, Korn oder Roggen und Gerste wach¬
set, wenn nemlich der Säamen dieses Gc-
traides, wegen des vielen sonderlich im Win¬
ter einfallenden feuchten Wetters verdirbt, ia
es verwandelt 'sich das Korn selbst in-Treste,
und dieses wieder in Kprn, wovon die L,e«pZ>'
ger Sammlungen l^ Stuck n. i nachze¬
ichen. Es treibet einen Halm von aMrt-
halb bis zwo Ellen hoch, so starck als eui Wei¬
zen-Halm oder ei» wenig geringer, mir »l«
oder sünffKnoten besetzt, von deren jevemei«
schmales Blat ausgehet, welches 'grümsett mw
gesireisst ist, und den Halm mit dem einen Une
umgiebt. ÄHf diesen,Halm oben wachset em



>7o; Lunge Zu nge n
lange Aehre von einer besondern Figur:
Denn sie ist in viele Wechsels - weise stehen¬
de Theile eingetheilet ,' deren jeder wieder
eine kleine Aehre zu seyn scheinet; darinnen
befinden sich kleine Körnlein, >velu>e gerin¬
ger als der Roggen, einer röthlichen zarbe,
und mit Mehl gefüllet sind.. Seine Wur¬
zeln sind zaserichr. Wenn dieies Lulchs oder
Trespe viel unter das Getraide komnit, dar¬
aus Brot gebacken oder Malk gemacht/ und
Bier davon gebrauet wird, so machet ,ol-
cheS Brot und Bier das Him schwindelicht
und denKoxff verwirrt,, voll und trmicken,
daher, so viel immer möglich, sich davor zu
hüte». Hingegen ist er denen Hunern, Ca-
pauiieü, "und sonderlich denen Taube?! und
Wachteln gesund, weiche davon in kursier
Zeit sctt werden, und hat auch in 1er Ark-
ney seinen guten Nützen, maassen der Saa-
men und das Mehl davon zertheilen./zeiti¬
gen und saubern, und in Brey - fvrmigen
Umschlagen, zu den harten Beule» und Ge¬
schwülsten , Kröpffen, fressenden und faulen
Schaden und kalten Brand, oder, so man
sich sonst verbrennet hatte, treflich dienen.
Wenn man den unter dem Weisen stehen¬
den Lulch oder Trespe mit der Wurkel aus¬
reißt, aus demselben einen Krank verferti¬
get, und selchen um die Obst -Bäume bin¬
det, soll n dieselben ihre Früchte nicht un-
reiff abfallen lassen, sondern bis zur rechten
Zeit behalten.

Lunge, ist ein Theil des Eingeweides,
welcher die Höhle der Brust beynahe alleine
erfüllet, und im übrigen zum Äthemhole»
dienet. Ihr Wesen ist zart und ga»i;
schwammig aufgeblasen , daher sie - gar
ieichte und dünne, und von viersüßigen
Thieren, von welchen man sie zu speisen
gewohnt, auch leichte zu verdauen, und
obwohl die Nahrung, die sie giebt, etwas
kalt und feuchte, ist sie doch so gar böse
nicht. Am gewöhnlichsten wird die Kalbs-
Lunge zuvorderst gehantelt und in Stücken
zerschnitten, mit Wasser und Salft zum
Heuer geseizet, alsdenn entweder heraus
genommen, und wenn sie verkühlet, in klei¬
nere Stucken geschnitten, in Fleisch-Brühe
vollends gar gekocht, mit grüner Petersilie,
mit Zwiebeln und dergleichen zubereitet,
vdex gantz und gar klein gehackt, und nebst
daran gebranntem Mehl und zugeaosscner
Misch-Bruhe zu einem Mus gemacht; das
gehörige Gewürke ist Ingber! Pfeffer und
«all?. Die Schweins-Lungen pfleget man,
nachdem sie ebener Massen mit der Leber,
Hew und Nieren abgekocht und verkühlet,
«u hacke», und in die bekannte Würste zu
ftossen; nicht weniger werden von denen
Lunds-Lebern gute schinackhaffte Würste be¬reitet.

Lungen-Rraut/ ist zweyerley. Das fle-
aiyte Lungen hat lange, breite,
mmge, rauhe Blatter mit weissen Flecken,
deren einige aus derWurüel hervorkommen,
und auf dex Ltden liegend bleiben, andere

? mi^en-M oos Lungeiisu cht i?»6
aber an Venen Purpur-farbnen rauhen eckig-
ren Stengeln heraus wachsen. Die Blu¬
men sind gestaltet wie die Schlüssel - Blu¬
men , blau und Purpur-färbig, denen ein
«cywartzlichter Saanien folget. 5»at eine
dicke, seiste und braune Wurkel, und wird
von etlichen auch Hirsch-Mangold genen-
net. Dieses ^heilsame Kraut wachset zwar
ixild in Waldern und schartigte» Gebü¬
schen , wird aber mehrentheils in Garten
unterhalten, und aus dem Saanien oder
durch Zerreißung der Wurkel vermehret.
Es wird ,owohl innerlich als äusserlich, als
eines der besten Wund-Kräuter, zu Heilung
alter Schäden und Geschwüre gebraucht,
es wehret der Fäuluug, und hat eine son¬
derliche Krasst, die Gebreche» der Brust
und Lungen zu curiren, und kan entweder
in Wein oder Wasser gesotten, und mit
Rosen-Zucker vermischt, oder auch gepulvert
eingenommen werden. Man pflegt auch
ein Wasser daraus zu destilliren, welches
vo» gleicher Krafft und Würckung ist.
Das gemeine Lungen-Araur sder soge¬nannte

Lungen ZNoos/ oder Raum-Lungen-
Rraut, wächser sowohl an denen Eichen und
dergleichen wilden Bäumen in den grösse-
sten Dickigte», als auch an den Steinen
und Felsen; ist breit, dürr und trocken,
oben grün und unten.gelb, mit weissen Fle
cken bezeichnet und löcherichr, als wäre es
von den Würmern durchfressen; wird gepul¬
vert und mit Honig vermischt als ein beson¬
deres Mittel wider die Lunaensuch: und an¬
dere Brust - Kranckheite» eingenommen;es
stillet die rothe Ruhr und andere Durchbrü¬
che, und wird pulverisirt in frische Wunden
gestreuet, welches sie bald und sauber zusam¬
men heilet. Es kommet auch mit unter die
Armieyen wider die Lungen-Gebrechen des
Viehes, und wird insonderheit den Schaa-
fen und Rindvieh zum vfftern mit Saly ver¬
menget gegeben, solche vor das Faule» der
Lungen zu bewahren.

Lung^,sucht, ist eine Kranckheit, welche
dem Pferde - Rind - Schaaf-midSchweins-
Vieh sehr gemein ist. Bey den Pferden rüh¬
ret sie daher, wenn die Lunge mit dicker
schleimigter Feuchtigkeit, die von dem Kopss
herab auf dft Lunge fallet, überhäuffet ist/
da denn dieselbe, bey nicht bald erfolgender
Hülsse, zu schwären und zu faulen unfä»-
get. Diese Kranckheit erkennet man dabey,
daß ihm der Athem stincket, und wenn es
denn anfangt zu husten, so ist es hohe Zeit
ihme zu helffen: Denn diese Kranckhea
nimmt bald überHand; Derowegen stoffe
man Lungen-Kraut, Brunn-Kreß sammt
der Wurkel, Leber-Kraut, Baum-Oel,
Liebstöckel/Haselwmtz, Hirsch - Aunge»,
Bepfuß, Attich und Eichen - Mistel alles
wohl mit Wein unter einander, und giesse
de» Sasst dem Pferde ein; man mag auch
gemeldete Kräuter pulvern, und dein Pfer¬
de mtt dem Futter eingeben. Sdxr: Ma-5

HHHZ iiehmx
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nehme Sajsmn» Zimmet-Rinpe» und Myr¬
rhen in gleichen! Gewichte, stosse «lies kiew,
und vermische es r>".ter Wein und Honig,
uns giesse es ein, doäz soll man vorbero dem
Pferde das Maul !Nit Salpeter, Eßia, Ho¬
nig und Wasser unter einander vermischt,
reiben und waschen. Cs beziehet sich auch,
daß bisweilen einem Pferd die Lunee ver-
lest wird, wenn es fället, oder ungebührli¬
cher Weife gespren-er wird , oeer wenn ihm
sonst Gewalt geschiehet, dadurch ihme die
Lunge zerrissen und versehret wird. Die
Merckmahleeines solchen Zufalls sind:
Wenn ein Pferd traurig sicher, und den
Kopis nach derjenigen Seite halt , da ihme
wehe ist; wenn es nicht husten will, dieweil
es davon Schinersten empfindet, »-. 'leiten
wenn es roth Blut auswirsst, welches von
der faulen Lunge nicht zu geschehen ps.eget.
Hierwider nehmet Lungen - Kraut, Leber-
Hlunjen, Gersten, Feigen, grosse und klei¬
ne Rosinen, OKerlueey, Heidnisch - Wmid-
>rraut, und Stech-Dsru oder Creuiz-Dorn,
>edes eine Hai>d voli, thuts in einen Kessel

?nn!!e ?»ist-Garten i/oj
Christ-Wut^el, Rettich, oder Lunqen^FäÜt
durchstecken;wenn aber die Schasse Win,
mer in der Lunge haben, so nimmt um,
Wurm- Mehl aus einem Birn- Baum, ver¬
menget es mit SM, und giebt es denSchaä,
sen zu fressen.

Lunye, nennen die Jäger von Noth-und
Schwark-Wiltpretdas Geschlincke, so auj
Lunge und Leber bestehet.

Lupinen, sind die blauen Feig-Bohne»,
davon der Arcickel Bodnen nachzusehen.

Lupp / Räse-^upp, suche La ab.
Lurche/ siehe Lauer.
Lust-Garren, heisset ein solcher Garte»,

welcher mit Hecken, Spalieren, Spanier-
und Bogen - Ganaen, Äliid-Werck, Par¬
terre» oder Lust-Stücken,Blumen, Sta¬
tuen , Fontaine», und andern mehr zur
Lust als zum Nn^en dienenden Dingen be¬
sehet ist. Ein Lust- Garten soll an einem
solchen Orte angeleget werden, wo er von

giesset guten sässen Wein daran, laffetS wohl denen schädlichenNo
sieden, seihets durch ein Tuch, gießet der» befreyet seyn nwze;
Pferde Abends und Morgens einen zienili-lqeqen Mitternacht en

denen schädlichenNord - und Ost-Winden
daher» soll der Mk

»tweder durch ein Ge¬
rne» Becher voll in den Hals, und thut sol-lbaude, oder durch einen dicken Wald, oder
ches nenn Tage nach einander; man maz'hvhen Berg verschlossen seyn, damit dein
.'lesen Tranck jederzeit über den dritten Tag! Garten durch die daher kommende rauhe und
wieder aufs neue sieden, damit man dessen stürmische Winde kein Schade^ entstehe;
genug habe. Wenn aber einem Pferde die
Lmige swwaret, oder es sonst einen iniven
diaen Schaden hgt, so nehmet Weyhrauch,
Schwefel, Hirsch - Zungen, BiRncll- Wurtz,
Alant - Wuri?, Salbey, Christ - Wv.ri;,
Odermennige und Wegwart-Wurzel, mä
chet diese Stücke zu Pulver, und
Pferde Abends und Morgens

hingegen muß er die Mittags- Sonne und
genügsames Wasser, vermittelst einiger sprin¬
genden Fsntainen, Baßins, Lust - Teiche,
Wasser-Gräben oder Canäle haben, damit
man sich desselben zum nöthigen Begiessen
und Sprengen bedienen könne. Er solinächst

id gebet demjaa der Wohnung des Haus - Vaters liege»,
davon, alle-jdamit dieser des angenehmen Prospekts aus

mahl einen gute» Löffel voll auf da- Zm-,seinen Gemachem genießen könne. Die
ter bey neun Tagen. Das Rind-Vieh de-iGewachs - Glas- und Treibe-Häuser wollen
kömmt diese Kranckheit gemeiniglich vvm^an einem gelegnen Ort, sowohl als die Lust-
Sauffen, wenn sie bey dem hechen WetterHänsergen, öder Lauber - Hütten, ange-
zu saulen Wassern kvninien, und über Nothjbracht, die Spakier-Gängeund Alleen, iii
und Durst sich damit beladen. Darwiüerjgebäbrender Breite, nach Gelegenheit undkii>„ol !»>I' Kaisr ^üitch lüiv wei>z<>ii!^»i>«<> bis Oranae-

ein^ wolle» aber die Kühe das Futter nicht.zet, und sonsten der ganke Garten mit Pßeg-
fressen, "
nen
auch
pentsn- -

kochte Luiigen-^.."... ^ ...
und gesottene Hirsch-Zunge», oder quchjche für einen Land-Wirt, «oserne m«r
Werinuth unter ihr gewohnliches FutterStand «j,d Reichthum die Kosten entics.m-
mengen. Wenn die Schaafe oder Schwe' digen, oder wcgen der Lage sondcrliü)er
ne Lungensüchtig werden, soll man ihnenjNuken daraus zu ziehe» wäre. Denn «nm
ei» Lvchlein in die Obren schneiden, «nd'.ferden»erfordern Lust - Gärten viele
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ßen, Arbeit und Zeit,

r»st-Stücke

werben nicht >>, leibigen, wie bey der erstenRtt,

allerhand Farben-Sand n»

gefüiiet sind, welches nel'.st den« mit Buchs
Baun! ausgeseiften Laubwerck ein sehr schoncs Ansehen verursaciies ?>!--Die Rasen - Stil-

-ren oder Gras - p
""^''^'°^'ichen Fian-

grünen Ra-

bringen aber we¬
nig ein.

Lust-Stücke/ parterre/ ist eil! freyer
Plan ,n dem Einaang eines Gartens, oder
nächst dem Wohn-Hause, weicher mitBuchs,,
Blumen - Werck vder ??asen bepflannt und
«usgesetzt ist. ^Man hat deren verschiedene^
Arten. Ei» ossen Sriicke/ piirrerre <>« t^ii?
res cc>ux».'es, ist/ dessen Sreiüe so angeleget,
daß man zwischen denen Feldlei» allenthal¬
ben frey, und, ohne überznschreitcn, ein-
und ausgehen kan. Diese Art ist die älte¬
ster will aber heut zu Tage, da man neue¬
re Erfindungen aus Lngeliand und Franck-
reich hat, bey vielen Gärtnern nicht mehr
gelten. Die Frankosischen Lust-Stucke be¬
stehen entweder in purem Lau!>n?erck/ p-r-
rsrre cn ürodelie, welche, weil sie aus freyer
Hand müssen abgezeichnet werden, schwer
zu machen sind; oder aber in geschlossenen
Zügen, geschlungenen Nahmen, Wappen
und andern Figuren, welche beyde Arten, -
vorjeko von den neuesten sind, und y»r diel"^tt em<mder verjem, gemacher'
zierlichsten gehalten werden. Viele Blumen! Lütter, siehe .Lramwein

l7is

hnen die-
üge vder

ledigen

»seyen verursachet,
cken / Rasen - parter
ter
re

sen,
und

weil i>e ,ru> in auertey Figuren schneiden
und ziehen lassen, besehet werden. ^

euren bestehen aus unterschiedlichen
en von zierlich ausgeschnittenem grü»'».^«-

die hin und wieder mit Tax- Bäumen,
dem so genannten Baume des Lebens,
sie stch in allerley Figuren schneiden

Lust - Garten nicht weit
von denen Fvntaiiien und springenden Was¬
sern anzulegen. Die Englischen Lust-Stu-
eken werden aus Rasen und Buchs - Bauw

wk,--

W.'

!»«
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